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Vorwort.

„Hier endlich ein gutes Reisewcrk; freilich nicht

voll so wilder Abenteuer oder banger Gefahren, wie

die Bücher alterer Forscher, welche keck ihr Leben

wagten; nicht ein so geheimnißvolles Interesse weckend,

wie P a r k , als er durch die Wüsten Afrikas zog, um

den damals unbekannten Lauf des Nigers zu ent-

decken—aber doch fesselnd durch das Neue, das sie

bietet, denn G a r d n e r befindet sich während des

größten Theils seiner Reisen auf fast unbetretenem

Boden, da ziemlich das ganze Gebiet vor ihm erst

zwei M a l bereist wurde. Selbst die Seehafen von

Rio, Bahia und Pernambuco haben eine Frische in

ihren verschiedenartigen Menschenracen, ihrer eigen-

thümlichen Gesellschaft und ihrem tropischen Pstanzen-

wuchs, die einen angenehmen Contrast zu den ewigen

Bildern Europas und Asiens bildet."
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„Der Hauptzweck unseres Reisenden war Botanik.

Ein Schüler Sir William Jackson Hooker's in Glas-

gow, erwarb er sich unter dessen Leitung so gründliche

Kenntnisse, daß Sir William, wie es scheint, einige

Freunde vermochte, den eifrigen Bewerber um das

Verdienst wissenschaftlicher Forschung mit den nöthigen

Mitteln zur Reise zu versehen. Man entschied sich

für B ras i l i en , und so verließ Gardner im Mai 1635

Glasgow, erreichte im Julius Rio de Janeiro und

verweilte in Brasilien bis zum Iunius 1841. Von

diesen fünf Jahren verlebte er zwei in Rio, Bahia

und Pernambuco, indem er von hier aus seine Aus«

fiüge in die Umgegend unternahm, und drei Jahre

verwendete er zur Reise vom Hafen von Aracaty

unter dem fünften Grade südlicher Breite, durch das

Innere nach Westen bis zum achtundvierzigstm

Längengrade und von da nach Rio zurück. Diese

Reise umfaßte mehr als zehn Breiten- und zwölf

Langengrade und führte ihn durch die Gold- und

Diamantendistricte und die unbebauten Einöden des

Inneren. — Mag er nun wahrend dieser langen

Wanderung auf den Gipfeln der Gebirge oder in

der Wildniß sein Lager aufschlagen, mag er die
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wunderliche Lebensart schildern, die er hier wahr-

nimmt, und die seltsamen Charaktere, die ihm be-

gegnen, oder von näher liegenden Dingen reden, von

der Art der Krankheiten, von des Volkes Künsten

oder deren Ersatzmitteln und den Naturerzeugnissen

des Landes — Alles, was er bietet, ist anziehend.

Das Buch wie das Land, das es beschreibt, beide

sind reich an Neuheiten."

I n dieser Weise äußert sich eine englische Zeit-

schrift (spectator) über das Original des vorliegenden

Reisewerks: «LlÄvel» in tlie Interior of Lraxi l ,

MN0lp»l1 '̂ lllrou^l! tile Northern krovinoez anil tlie

<3«I<I' anä Diainonü-Diztricts, äurinF lke ^ear» 1836

— 1841. L^ 6eorß6 (Iraner, l ' . 1^. 8., 8uper-

intenllont os lbe No^ai üotanie t)»r<1kn8 ok (^o^ian.

Lnnatt» 1846.« Der Verfasser selber sagt in seinem

Vorwort, er habe sein Werk nicht um deßwillen der

Deffentlichkeit übergeben, weil er es für einen besseren

Bericht von gewissen Provinzen des ungeheueren brasi-

lianischen Reiches halte, als bereits andere Reisende

geliefert hatten, sondern weil es einen großen Theil

jenes interessanten Landes beschreibe, über welchen

die Welt bis jetzt noch wenig oder gar keine Kunde



besitze. Es sei sein Bestreben gewesen, fährt er fort,

von der physischen Beschaffenheit und den Naturer-

zeugnissm des Landes ein möglichst treues B i l d zu

geben und in flüchtigen Bemerkungen den Charakter,

die Sitten und den Zustand der verschiedenen, in den

von ihm besuchten Landestheilen jetzt vorkommenden,

theils eingeborenen, theils eingewanderten Menschen-

racm zu schildern. Als Grund, weßhalb er sich nicht

häufiger in Einzelheiten eingelassen, als es eben ge-

schehen sei, gibt er uns die Versicherung, daß er nur

erzähle, was er selbst erfahren, und sich nur äußerst

selten auf die Aussagen Anderer verlassen habe. Es

bot sich ihm reichliche Gelegenheit zu seinen Forsch-

ungen dar, und er versäumte nicht, sie zu benutzen.

Er reisete längs der Küste und im Innern, und wenn

er auch niemals wagte, wie Waterton, dessen

Glaubwürdigkeit nicht zu bezweifeln ist, auf dem

nackten Rücken eines Alligators zu reiten oder allein

mit einer Boa Constrictor zu ringen, so fehlte es

ihm doch nicht an Abenteuern, besonders auf seiner

letzten Reise, die sich von Nord nach Süd , fast vom

Aequator bis zum dreiundzwanzigsten südlichen Brei-

tengrade, und von Ost nach West von der Küste bis

V I
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zu den Zuflüssen des Amazonenstromes erstreckte.

<Die Entbehrungen, welche der Reisende m dieser un-

bewohnten, hausig wüsten Gegend zu ertragen hat,

wird nur der zu würdigen verstehen, der sich

selber dahin gewagt — hier, wo er bald den St rah-

len einer brennenden Sonne, bald Regengüssen aus-

gesetzt ist, wie sie nur unter den Wendekreisen vor-

kommen, wo er Jahre lang abgeschieden lebt von

aller gesitteten Gesellschaft, Monate lang unter freiem

Himmel schlafen muß, umgeben von Raubthieren und

von Horden noch wilderer Indianer, wo er häufig

das nöthige Wasser zu Pferde durch Wüsteneien führt,

eben so oft drei Tage lang jeder vesten Speise ent-

behrt und ihm nicht einmal ein Affe begegnet, mit dessen

Fleische der ungestüme Hunger sich stillen ließe. Aber

die Begeisterung des Verfassers führte ihn durch alle

Schwierigkeiten, und er fand Ersatz für seine Mühen

in dem Genusse, welchen solche Wanderungen einem

Freunde der Natur gewahren, in dem Auffinden der

vielen neuen Gattungen, womit er die bereits so

große Liste der organischen Geschöpfe bereichern konnte.

Er sagt uns ferner, er habe seine Reisebemerkungen zum

großen Theil wahrend der Stunden niedergeschrieben.
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^>ie er eigentlich dem Schlafe hätte widmen sollen,

und dieselben hauptsächlich auf einer Reise von Eng-

land nach Ceylon zu gegenwärtigem Werke verarbeitet.

I n Betreff der Uebersetzung ist noch hinzuzufügen,

daß diese dem Orgmale Nichts genommen, wohl aber

durch die Güte eines mit seinem Vaterlande genau

bekannten Brasilianers, Herrn Schech de C am pa-

ne m a, der über das Werk ein durchaus aner-

kennendes Urtheil fällte, vielfache Verbesserungen

hinsichtlich der Orts- und Eigennamen und die hier

da zerstreuten Anmerkungen gewonnen hat, welche

nicht als vom Verfasser herrührend bezeichnet sind. .
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Erster Abschnitt.
Abreise aus England.» Ankunft in Rio de Janeiro. Be-

schreibung der Stadt. Ihre Umgebung. Geognostischer
Charakter ihrer Umgegend. I h r Klima. Ihre Einwohner.
Zustand der Sklaverei in Brasilien. Gute Behandlung der
Sklaven. Ausflug ins benachbarte Gebirge. Botanischer
Garten. Naturhistorischcs Museum.

a ein großer Theil meiner Mußezeit, während ich Me-
dizin studirte, den Naturwissenschaften und besonders der
Botanik gewidmet war, und meine Seele durch die glühen-
den Beschreibungen sich angeregt fühlte, welche Humboldt
und andere Reisende von der Schönheit und Mannigfaltig-
keit der Naturerzeugnisse tropischer Lander, von der Pracht
ihrer Gebirge, dem Glanz ihres Himmels geben, so gehörte
eine Reise in solche Regionen von jeher zu meinen sehn-
lichsten Wünschen.

Mein Gönner und Lehrer derBotanik, S i r W i l l i a m
Hooke r , damals Professor dieser Wissenschaft an der Uni-
versität zu Glasgow, der mit meinen Wünschen vertraut
war, empfahl mir eine Reise nach einigen Theilen Süd-

GavdlU'v's Rnstu i>, VrMim I. 1
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amerikas, und die Wahl siel nuf B r a s i l i e n , als das
günstigste Feld für meine Forschungen, da die Erzeugnisse
der Pflanzennatur dieses ungeheuren Reiches dem eng-
lischen Botaniker damals weniger bekannt waren als viel-
leicht diejenigen irgend eines anderen Landes von gleichem
Umfang«. Von deutschen und französischen Naturforschern
war es allerdings bereits besucht worden, aber noch hatte,
außer C u n n i n g h a m u n b B o w i e und dem unerschrockenen
V u r c h e l l , kein Englander seine Reise bis in das Innere
ausgedehnt; es lagen besonders im Norden ganze Pro-
vinzen , die für die Forschungen eines künftigen Reisen-
den noch jungfräulicher Boden waren, und diese wollte ich
kennen lernen.

Ich verließ Glasgow am vierzehnten M a i 1836 und
schiffte mich am zwanzigsten desselben Monals in Liverpool
auf der nach Rio de Janeiro bestimmten Barke „Memnon"
ein. Die Reise über das atlantische Weltmeer nach Süd-
amerika ist schon oft genug beschrieben worden, und es
genügt die Bemerkung, daß es nicht an Windstillen und
Windstößen, nicht an hellem Himmel und prächtigen
Sonnenuntergängen, nicht an Haifischen, Walsischen und
fliegenden Fischen und an phosphorescirenden Wellen fehlte.
Nach einer etwas langen, aber nicht unangenehmen Reise
sahen wir am zweiundzwanzigsten Ju l ius endlich Land
vor uns. Bei Tagesanbruch zeigte sich, wie der Kapitän
verkündigt hatte, in einer Entfernung von ungefähr fünf



und zwanzig Meilen nordnordöstlich das Vorgebirge Fno,
das gegen siebenzig Meilen ostwärts von Rio de Janeiro
entfernt liegt und durch eine Reihe hoher, bis zu dm
äußersten Gipfeln mit Bäumen bewachsener Berge davon
geschieden ist. Aus ihren Spitzen ragen über die anderen
Bürger des Waldes schlankstämmig« Palmen mit ihren
kugelförmigen Laubmassen gegen den schönblauen Himmel
empor, die dem Anblick ein eigenes Gepräge geben und
dem nahenden Europäer schweigend eine Welt verkündigen,
die in ihrem Pstanzenleben von jener, welche er vor Kurzem
verlassen hat, so ganz verschieden ist.

W i r hatten den ganzen Tag nur leichten Wind, und
da wir dicht längs der Küste segelten, so war mein Auge
durch das Schisssfemrvhr fortwährend auf das wilde, aber
reizende Gelände gerichtet, und schon schweifte ich im Geiste
mitten unter seinen vielgestaltigen Naturerzeugnissen.

Es war lange nach M i t l a g , als wir die Enge der
B a i von Rio erreichten, merkwürdig wegen der kegelförm-
igen Berge und Inseln zu beiden Seiten derselben. Einer
dieser Hügel ist der wohlbekannte Pao d'Acucar, so ge-
nannt wegen seiner Aehnlichkeit mit einem Zuckerhut. Er
ist ew« veste Granitmasse, ungefähr 1000 Fuß hoch und,
außer einigen verhütteten Sträuchern am östlichen AbHange,
von allem Pstanzenwuchs entblößt. Vom Meere aus ge-
sehen, gibt <r für Schiffer, die nach dem Hafen steuern.

3
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eine tressliche Landmark ab. Durch das prächtige Thor
fahrend, kamen wir einige Meilen unterhalb der Stadt
vor Anker; weiter einzulaufen, ehe die Behörden uns
durchsucht hatten, war uns nicht gestattet. Es ist durch-
aus unmöglich, die Gefühle zu schildern, womit man bei
der Einfahrt in den Hasen die mannigfaltige Schönheit der
Landschaft überschaut — einer Landschaft, die auf der Erde
vielleicht nicht ihres Gleichen hat und auf deren Schöpfung
die Natur ihre ganze Kraft verwandt zu haben scheint.
I ch habe seitdem so manche wegen ihrer Schönheit und
Großartigkeit berühmte Orte besucht, aber keiner von allen
hat auf meine Seele einen ähnlichen Eindruck gemacht.
Die Ba i hinauf, soweit der Blick nur reichte, tauchten
grüne und palmenbekleidete kleine Inseln aus dem dunklen
Waffer, und die Hügel und hohen Berge, wovon sie auf
allen Seiten umgeben ist, bildeten, von den Strahlen der
sinkenden Sonne vergoldet, einen passenden Nahmen für ein
solches Gemälde. Als es Abend wurde, waren die Lichter
der Stadt von schönster Wirkung, und als sich der Land«
wind erhob, trug er einen lieblichen Duf t von Orangen
und anderen Blumen auf die See, was mir wenigstens,
nachdem ich die Gesellschaft der Blumen so lange entbehrt
hatte, einen um so höheren Genuß gewährte. Ceylon ist
von mehren Reisenden wegen seiner würzigen Düfte ge-
priesen worden, aber ich bin zwei M a l nach seinem Gestade
gesteuert, während mir ein Landwind entgegenwehte, und



habe sie nicht halb so lieblich gefunden als jene, die mich
bei meiner Ankunft in Rio begrüßten.

A m Morgen des dreiundzwanzigsten Jul ius betrat
ich zum ersten Mate das große Vestland der neuen Welt .
Wenn schon der Anblick des Landes und der Pflanzen-
wuchs so verschieden waren von jenen der alten Welt,
wie noch viel fremdartiger waren die menschlichen Wesen,
die bei der Landung zuerst meinen Blicken begegneten.
Die zahlreichen kleinen Boote und Kanoes, die im Hafen
schwimmen, sind sämmtlich mit afrikanischen Schwarzen
bemannt; die langen, engen Straßen, durch welche wir
wanderten, waren mit Menschen derselben Gattung ange-
füllt — fast nackend, schwitzend unter ihren Lasten und
von unerträglich starkem Gerüche. Es war fast nirgend
ein weißes Gesicht zu sehen. Die Kauflaben, deren Thüren
und Fenster den Tag'über meist geöffnet sind, scheinen
von Mulatten oder fast eben so dunkelfarbigen Portugiesen
bedient zu sein. Des Morgens, vom Schiffe aus gesehen
hatte die Stadt mit ihrer Lage und ihren weißgetünchten
Kirchen und Häusern ein imposantes Ansehen gehabt, eine
nähere Veschauung aber verscheuchte die Tauschung. Die
Straßen sind enge und schmuzig, und der Gestank der
Tausende von Negern und die Ausflüsse der zahlreichen
Victualienläden machen die ersten Eindrücke nichts weniger
als angenehm.

Die Stadt Rio bedeckt einen Theil einer unregelmäßig

5
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dreieckigen Landzunge auf der Westseite der B a i und un-
gefähr drei Me i lm nordwärts von der Enge. Der Boden,
auf welchem sie steht, ist größtentheils eben, gegen Nord,
West und Südost, aber ist sie von einer Hügelkette begränzt.
Die langen engen Straßen durchschneiden einander in
rechten Winkeln, so d̂ .ß die Häuser große viereckige Massen
bilden. Die neue Stadt erstreckt sich in nordwestlicher
Richtung und ist von der alten durch einen großen Platz
— den Campo de Santa Anna — getrennt. Jenseit der-
selben läuft ein schmaler Arm der Ba i landeinwärts, auf
dessen linker Seite die ausgedehnte Vorstadt Calumbi und
weiterhin die Vorstädte Mataporcos und Eugenho Velho
liegen. Außer dem Campo de Santa Anna gibt es noch
zwei andere große Platze, den Theater» und den Land-
ungsplatz, auf welchem der früher von den Vicekönigen,
bewohnte Palast liegt. Der königliche Palast S t . Cristo-
vao, die Residenz des Kaisers, ist ein großes unregel-
mäßiges Gebäude, eine kleine Strecke jenfeit der Neustadt.

Doch die Straßen sind nicht nur enge und schmuzig,
sie sind auch schlecht erleuchtet und noch schlechter ge-
pflastert, obgleich die Stadt von Gebirgen des schönsten
Granits umgeben ist. Die Häuser sind von äußerst vester
Bauar t , meist von Granit und nur ein bis zwei, selten
drei Stock hoch. Es gibt mehre schöne Kirchen, aber
wenige sind so gelegen, daß sie sick vottheilhaft beschauen
ließen. Die Kirche Nossa Senhora da Gloria ist eine
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der bedeutendsten und steht auf einer gerundeten Höhe gleiches
Namens, welche zwischen der Stadt und der Praia do
Flamengo in die See ragt. Außer diesen Kirchen gibt
es noch viele ander« öffentliche Gebäude, darunter das
Kloster S a n Bento am Hafen, die Abtei Santa Thereza
auf einem Hügel neben der prächtigen Wasserleitung, welche
der Stadt das nöthige Wasser aus dem Gebirge zuführt,
eine Münze, ein Opernhaus, ein Theater, «we öffentliche
Bibliothek, die gegen hunderttausend Bande enthalten soll,
«in nalurhisiorisches Museum, eine medizinische Schul«
zwei Krankenhäuser und endlich — worauf die Einwohner
gewaltig stolz sind — die Camara dos Senadores, ihr
Oberhaus, ein schönes Gebäude, das vor einigen Jahren
auf der Nordfeite des Campo de Santa Anna erbaut ward.
Auch an mehren schönen Brunnen fehlt es nicht in d«r
Stadt, weiche der Aquabuct mit Wasser versieht. Einer
derselben befindet sich auf dem Palastplatze, und aus diesem
wirb der Bedarf für die Schisse im Hafen entnommen.
Die Wasserleitung selber ist gegen sechs Mei len*) lang
und endigt nach der Stadt ;u mit einer prächtigen Neihe
doppelter Bogen.

Der sogenannt« Schloßberg — Morro de Castello —
mitten in der Stadt gewährt «ine reizende Aussicht auf
diese selbst, sowie auf die Ba i und das Gelände jenseit

^ englische wie überall.
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derselben mit der Stadt Nicherohy oder Praia Grande
im Vordergrunde und dem in der Ferne hoch emporragen-
den Orgelgebirge zur Linken. Viele Theile der unmittel-
baren Umgegend von Rio können einen Schotten an
einige Gegenden seiner hochländischen Heimat erinnern,
nur mit dem Unterschiede, daß dort die Gebirge rauh und
nackt, hier aber bis zu ihren Gipfeln mit einem üppigen
tropischen Pflanzenwuchse bedeckt sind.

Die Einwohner scheinen angelegentlich darnach zu stre-
ben, ihrer Stadt ein europaisches Ansehen zu geben, und
dieß ist auch theils durch den Einfluß von Europäern selbst,
theils durch diejenigen Brasilianer, welche Europa ihrer
Erziehung wegen oder zu anderen Zwecken besucht haben,
in großer Ausdehnung erzielt worden. M a n begegnet jetzt
in den Straßen nur selten jenen sonderbaren Trachten bei
Frauen und Männern, wie man sie noch in Reisebeschreib-
ungen aus den früheren Jahren dieses Jahrhunderts dar-
gestellt sieht. Kamm und Mantil le werden nur noch von
einigen — und dieß meist farbigen alten Weibern getra-
gen, und der aufgestülpte Hut und die goldenen Schnal-
len sind ebenfalls außer Gebrauch gekommen. Jetzt klei-
den sich beide Geschlechter nach der neuesten Pariser Mode,
und bei beiden ist eine bedeutende Vorliebe, sich mit Edel-
steinen zu schmücken, bemerkbar. Eine der schönsten Stra»
ßen in der Stadt ist die Rua d'Ouvidor, nicht weil sie
breiter, reinlicher oder besser gepflastert ist als die anderen,
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sondern weil die Kaufläden derselben hauptsächlich von fran»
zösischen Modehändlern, Juwelieren, Buchhändlern, Zucker-
bäckern, Schneidern, Schuhmachern und Barbieren besetzt
und mit einer Pracht ausgestattet sind, die für den Frem-
den wahrhast überraschend ist. Viele derselben haben große
Fensterscheiben von Spiegelglas.

Vor einigen Jahren wurden Omnibuswagen hergestellt
«m aus der Stadt nach den Vorstädten zu fahren. Zwischen
Rio und der Stadt Nitherohy auf der entgegengesetzten
Seite der Ba i gehen regelmäßig kleine Dampfboote hin
und her, und ein anderes fährt täglich nach Pindade am
äußersten Ende derselben. Es findet alljährlich eine Aus:
-stellung von Kunstwerken statt, die viel leidliche Bilder
von einheimischen und fremden Künstlern bietet. Musik
treibt man sehr eifrig, und das Pianoforte, das, zur Zeit als
S p i x und M a r t i u s Rio besuchten — im Jahre 1817 —
nur in den reichsten Häusern zu finden war, ist jetzt fast
allgemein geworden. Früher war die Guitarre das Lieb-
lingsinsirument, wie noch immer im ganzen Innern des
Landes. Es gibt treffliche Schulen für Knaben * ) , und
für junge Mädchen sind Kostschulen gegründet worden, die
man nach denselben Grundsätzen leitet wic englische An-
stalten dieser Art . Da Rio die Hauptstadt des Reiches
und der Sitz von Repräsentanten der meisten europäischen

*) I n einigen derselben wird Deutsch gelehrt.
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Staaten ist, so herrscht hier ein glänzenderes Leben, als dieje-
nigen, die nie hier waren, es wohl vermuthen mögen.
Doch über alle diese Dinge ist bereits gelehrter gesprochen
worden, als es von meiner Seite geschehen kann, und ich
wi l l daher die Levers, die Oper, die Theater, ob französisch
oder portugiesisch, und die Bälle, öffentliche sowohl als ge-
schlossene, welche die Aufmerksamkeit der feinen Welt eben
so sehr in Anspruch nehmen als anderwärts, mit S t i l l -
schweigen übergehen.

Von den vielen europaischen, meist englischen und deutschen
Kaufleuten, die sich hier niedergelassen haben, wohnen wenige
in der Stadt selbst, da die meisten Landhäuser in den
Vorstädten besitzen. Eme der bevorzugtesten Zufluchtstätten
dieser Ar t ist ein anmuthiger zwei Meilen entfernter Or t ,
Namens Botafogo, dessen Hauser an dem halbrunden Ufer
einer stillen, fast ganz von hohen Bergen umschlossnen Bucht
liegen. Unmittelbar hinter den Häusern und fast darüber
hangend steht ein sehr merkwürdiger Berg, Namens Cor-
covabo, der sich gegen zweitausend Fuß über den Meeres-
spiegel erhebt und von welchem zwei Drittel seiner östlichen
Seite einen senkrechten Abhang bilden. Viele andere E u -
ropäer haben ihre Wohnsitze in Catete und auf der Praia
do Flamengo zwischen Votafogo und der Stadt und im
Laranjeiras-Thale, das sich von Catele nach den Gebirgen
erstreckt; andere wieder wohnen am entgegengesetzten Ende
ter Stadt im Bezirke Eugenho Velho.
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Was in der Nähe von Rio noch fehlt und was keine
große Stadt entbehren sollte, ist eine öffentliche Fahrbahn.
I n Ind ien, sinbe ich, wird viel darauf gehalten, sobald
nur einige Europaer beisammen wohnen; wer aber in
Rio eine Morgen- oder Abendspazierfahrt machen wil l ,
kann dieß nur auf den öffentlichen Straßen thun, die
hierzu wenig geeignet sind. Allerdings gibt es ganz i n
der Nahe den sogenannten Passeio Publico, einen großen
Garten mit schattigen Gängen, aber er ist nur für Fußgänger
geeignet. An schönen Abenden findet man zahlreiche Spazier-
gänger darin. Der botanische Gatten, der gegen acht Me i -
len von der Stadt entfernt liegt, ist ein vielbesuchter Or t .

Ich begab mich nach der Landung in einen italienischen
Gasthof auf einer der Hauptstraßen; doch da dieß keine für
meine Zwecke geeignete Wohnstatte war, so zog ich alsbald,
nachdem mein ganzes Gepäck ans Land geschafft, in das Kost-
haus einer alten Engländerin, die schon dreißig Jahre hier
im Lande lebte. Es lag ungefähr drei bis vier Meilen
von der Stadt in einem schönen Thalc, das sich von der
Vorstadt Eugenho Velho nach dem Berge Corcovado zieht
und nach einem kleinen Flusse, der es durchschneidet, Rio
Comprido genannt wird. Hier halte ich für fünf Monate
mein Hauptquartier, und von hier aus unternahm ich wah-
rend dieser Zeit meine Ausflüge nach allen Richtungen rings
um die Stadt. Ich machte häufige Wanderungen nach
den Gebirgen, die mit dichtem Urwald bedeckt sind — in
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die feuchten Thäler — in die sumpfigen Gegenden nörd-
lich von der Stadt — nach den Meeresufern und den I n -
seln der Ba i und hielt nicht nur eine sehr reiche botanische
Ernte, sondern sammelte auch viele Exemplare, die anderen
Zweigen der Naturgeschichte angehörten. Doch da unter
diesem glücklichen Himmelsstriche ein ewiger Frühling und
Sommer herrscht, und fast jede Pflanze für die Erzeug-
ung ihrer Blumen ihre eigene Zeit hat, so unterscheidet
sich jeder Monat durch eine besondere Flora. M a n darf
demnach kaum erwarten, durch einen Aufenthalt von eini-
gen Monaten eine mehr als theilweise Kenntniß von dem
Pflcmzenreichthume dieses Landes zu gewinnen.

Die ganze Umgegend von Rio ist hauptsächlich gra-
nitisch, und sämmtliches Gestein gehört zu der Art, die man
Gmißgramt nennt, weil es entschiedene Zeichen von Schicht-
ung hat. Die Gebirge laufen meist in Ketten ohne be-
sondere Richtung und sind von allen Größen, von kleinen
Höhen bis zu Bergen, welche sich zwei bis drei tausend
Fuß über den Meeresspiegel erheben. Die höheren dieser
Berge, wie die Spitze von Tejuca, der Corcovabo und der
Gavea, sind auf der Südseite nackt und abhangig, nord-
wärts aber allmälig aufsteigend und bis zum Gipfel mit
Wald bedeckt. Doch so undenklich lange Zeit diese Berg-
wände auch mit ihren machtigen Waldern bekleidet sein
mögen, so ist doch die angeschwemmte Bodenschicht, die
auf ihnen liegt, nur eine sehr dünne. M a n kann dieß
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jedoch den starken Regengüssen zuschreiben, welche sie mit
den Bestandtheilen, aus welchen sie gebildet ist, in die Thä-
ler hinabschwemmen, wo man oft eine Anspülung von
mehren Fuß Tiefe findet. Daher kommt es, daß die tie-
fen Thaler, welche die Bergketten durchschneiden, die
vorzüglichsten Sitze des Ackerbaues sind, und in einigen
von ihnen, besonders in der Nähe der Stadt gibt es
zahlreiche Wohnungen, von Kaffee-, Orangen-, Bananen»
und Mandiocapflanzungen umgeben. Viele von den klei-
neren Hügeln in der Nähe der Stadt hat man jetzt eben-
falls mit Kaffee bepflanzt; aber die Pflanzungen warm
bei meiner Abreise noch zu jung , als daß mir über ihr
Gedeihen in einer so seichten Erdfläche ein Urtheil möglich
war. Unter dieser Anschwemmung liegt ein Bett von
rothfarbigem Thon, der in nassem Zustande sehr zähe ist.
M a n findet ihn häusig dreißig bis vierzig Fuß dick; aber
er ist keine Eigenthümlichkeit dieser Provinz, denn ich habe
ihn in allen Theilen Brasiliens gefunden, durch welche ich

»gereist bin. Er enthalt nicht selten zahlreiche Geschiebe
von gerundeten und eckigen Gneiß-, Granit- und Quarz-
stücken und verschiedene Zwischenschichten von Sand und
Kies. Aus diesen Bemerkungen geht hervor, daß der
Boden um Rio selbst im Allgemeinen nicht eben üppig
sein könne, und wirklich ist es auch die scheinbare Armuth
des Bodens im Gegensatz zu der Ueppigkeit der Vegeta-
tion, was dem Fremden bei seiner Ankunft zuerst ms Auge
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fällt. Owe die Feuchtigkeit der Atmosphäre, ohne die
reichen Thaue der trocknen und den Regen der nassen
Jahreszeit, vereinigt mi l der Hitze einer tropischen Sonne,
wäre der größte Theil des Landes in unmittelbarer Nahe
von Rio kaum des Anbaues werth. Der Europäer er»
staunt, wie wenig Boden einige Pflanzen hier brauchen.
Felsen, auf welchen man kaum eine Spur von Erde be»
merkt, sind mit Vellozien, Tillandsien, Melastomaceen,
Cactus, Orchideen und Farnkräutern bedeckt, die sämmtlich
m voller Lebenskraft stehen.

Das Klima von Rio ist durch die Lichtung der be-
nachbarten Wälder bedeutend gemildert worden. Vordem
ließen sich die Jahreszeiten kaum in trockene und nasse
eintheilen, wie es gegenwärtig geschieht. Damals regnete
es fast das ganze Jahr hindurch, und die Gewitter waren
nicht nur häusiger, sondern auch heftiger. Die Feuchtig-
keit ist in solchem Maße verringert worden, daß die Stadt
sogar an Wasserzufluß verloren und die Regierung demzu-
folge ein weiteres Vertilgen der Wälder auf dem (Zorco»
vado»Gebirge nach den Quellen der Wasserleitung hin
verboten hat. Während der Monate M a i , Iun ius , J u -
lius, August und September ist das Klima gewöhnlich sehr
angenehm, da dieß die trockene und die kühle Jahreszeit

- / < « / ? . ist. Die mittle Temperatur des Jahres ist 7 2 " . Aller-
dings fehlt es auch der trocknen Jahreszeit nicht an Re-
gen, aber das ist kein Vergleich gegen die beständigen Re-
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gengüsse der anderen, die gewöhnlich im Oktober ihren
Anfang nehmen. Die regnerisch« Jahreszeit beginnt mit star-
ken Gewittern, die am häusigsten des Nachmittags eintreten.

Rio's Bevölkerung besteht hauptsächlich aus Portu-
giesen und ihren sowohl weißen als farbigen Abkömmlingen.
Nur die im Lande Gebornen werden Brasilianer genannt,
und seit das Land im Jahre 1829 ein unabhängiges
Reich geworden ist, hat zwischen den Brasilianern und den
gebornen Portugiesen stets eine üble Gesinnung geherrscht.
Doch ist diese Gesinnung weniger in den höheren als in
den unteren Ständen gewöhnlich und tritt vielleicht in den
innern Provinzen schärfer hervor als an der Küste. Wo
immer im Innern ein Tumult ober ein Versuch zum
Aufruhr stattfindet — und dergleichen kommt jetzt un-
glücklicher Weise nur zu oft vor — da sind die armen
Portugiesen die Ersten, die als Opfer fallen, die ohne Gnade
gemordet und ihres ganzen Besitzlhums beraubt werben.
Aber trotz der schlechten Behandlung, die ihnen hier zu
Theil wird, kommen sie noch immer alljährlich zu Hun-
derten, um ihr Glück in dem Lande zu suchen, das einst
die kostbarste Perle in Portugals Krone war. Viele von
Jenen, die sich in Brasilien Weiße nennen, verdienen kaum
diese Benennung, da wenige von den Familien, die seit
langer Zeit im Lande leben, die Reinheit des ursprüng-
lichen Stammes bewahrt haben. Die Einwohner von
Rio sind im Allgemeinen von kleiner schmächtiger Gestalt
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und bilden einen auffallenden Gegensatz zu den großen
und schönen Bewohnern der Provinzen San Paulo und
Minas Gerai>s und selbst zu den Bewohnern einiger nörd-
lichen Provinzen. Der Brasilianer ist jederzeit höflich und
selten ungastfrei, besonders in den weniger besuchten Theilen
des Landes *). Er ist müßiger im Trinken als im Essen
und ein leidenschaftlicher Schnupfer und Raucher""*); da-
her das Vorherrschen dpspeptischer und nervöser Krank-
heiten unter ihnen. Das Heirathen ist in Brasilien weniger
gewöhnlich als in Europa, und es hat dieß seinen Grund
in einer schlafferen Sittlichkeit bei beiden Geschlechtern.
Die Frauen sind meist klein und in der Jugend sehr hübsch
und anmuthia,, in späteren Jahren aber werben sie größten
Theils sehr dickleibig, weil sie gut leben und sich wenig
Bewegung machen. I n Rio und anderen großen Städten
sind sie jederzeit sichtbar, wenn Fremde ihren Besuch abstatten,
nicht so im größten Theile des I nne rn , wo sie sich
noch immer schüchtern zurückhalten, obgleich es ihnen nicht
an Neugier fehlt. I ch habe eine Woche lang in einem
Hause gewohnt, worin es, wie ich sicher wußte, auch einig«

^) I n den belebteren Theilen fanden Diejenigen, die sich
gastfrei erwiesen, eine üble Vergeltung in dcr Undankbarkeit
mancher Fremden, und so ist die Gastfreundschaft allmalig außer
Gebrauch gekommen,

" ) Es läßt sich dieß nur von Offizieren, Soldaten und
den niederen Klassen sagen, und von den letzteren rauchen selbst
die Weiber.
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Frauen gab, aber ich habe ni< mehr von ihnen zu sehen

bekommen, als ihre dunklen Augen, die durch die Thür,

ritzen der inneren Gemächer lugten. I n der entfernten

Provinz Goyaz, Matlo-Grosso und Piauhy sind die Frauen

fast aller Klassen der Pfeife eben so ergeben als die Män«^

ner. Eingeborene Indianer sind «ine sehr seltene Erschein-

ung in R io ; ich war schon mehre Monate im Lande, ehe

ich einen zu sehen bekam. Die braunen Bootsleute, die man

für Indianer gehalten hat, sind Mulatten von verschiedenen

Schattirungen, wie schon Spix und Wartius bemerkt haben.

Ueber die Sklaverei in Brasilien ist viel geschrieben

worden. Es ist dieß eine Sache von nicht gelinger Wich-

tigkeit, die eine größere Beachtung verdient, als ihr im All<

gemeinen von denjenigen zu Theil geworben ist, die aus-

führlich darüber geschrieben haben. Dieß sind meist nur

flüchtige Reisende gewesen, die ihre Kenntniß von Anderen,

nicht aber durch persönliche Anschauung gewannen. Die

hier wohnenden Europaer erzählen den Fremden vn ihrer

Ankunft die lächerlichsten Geschichten, wie ich aus eigener

Erfahrung weiß. Eines von den neueren Werken über

Brasilien, dem man bei seinem Erscheinen in Europa eine

große Bedeutung beilegte, ist vielleicht gerade das unzuver-

lässigste. Ich habe meine Bürgen, daß dcr Verfasser ohne

die minbeste eigene Prüfung Alles in sein Notizcnbuch ein-

schrieb, was ihm irgend mitgetheilt wurde, so wunderlich

es auch sein mochte.

Gardner's Reist» in Vrasilim l. 2
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I m Jahr« 4825 schätzte Humboldt Brasiliens Ge-

sammtbevölkerung auf vier Millionen, und zwar 926,000

Weiße, 1,960.000 Neger und 1.120.000 Mischlinge und

«ingeborene Indianer. Hier ist das Verhältniß der Farbigen

zu den Weißen ungefähr wie drei zu eins. Spätere

Schätzungen geben eine Gesammlbevölkerung von fünf

Millionen mit einem Verhältniß der Mischlinge zu den

Weißen wie vier zu eins. Als das Gesetz erschien, wo-

durch die Einführung neuer Sklaven verboten wurde, er-

wartete man eine schnelle Abnahme dieser Verhältnißzahl,

und wäre es streng befolgt worden, so würde dieß ohne

Zweifel auch der Fall gewesen sein, da es Thatsache ist,

baß bei der Sklavenbevölkerung in Brasilien weit mehr

Todesfälle als Geburten vorkommen. Der Grund dieser

Erscheinung liegt keineswegs in einer schlechten Behandlung

der Sklaven, wie einige Reisende vermuthet haben, sondern

in dem alibekannten Umstände, daß man von jeher mehr

männliche als weibliche ins Land gebracht hat. Auf einigen

Besitzungen im Innern ist ons Verhältniß der Frauen zu

den Männern hausig wie eins zu zehn. Besonders arm

an Frauen sind die Diamanten-Districte. Doch jenes Ge-

setz ist nicht befolgt worden, und da sich die Einführung

m'cht vermindert hat, so ist sich auch die Zahl der Sklaven

gleich geblieben. Während der fünf Jahre, die ich in

Brasilien verlebte, glaube ich mich überzeugt zu haben, daß

selbst in den entferntesten Theilen des Reiches der Zufluß
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fast immer der Nachfrage entsprach. Es ist in Rio all-
gemein bekannt, daß trotz der Wachsamkeit der Kreuzer an
der brasilianischen wie an der afrikanischen Küste selbst
einige Meilen von der Stadt regelmäßig Sklavenladungen
landen, und ich habe auf mehren Reisen, die ich in Ka-
noen und anderen kleinen Fahrzeugen längs den Küsten
der nördlichen Provinzen unternahm, zu wiederholten Malen
Sklavenladungen von hundert bis zu dreihundert Köpfen
gesehen und von anderen gehört. Es gibt für diese Zwecke
mehre beliebte Landungsplätze zwischen Vahia und Per-
nambuco, besonders an der Mündung des Rio San Fran-
cisco. Auf meinen Reisen durch das Innere sind mir
fortwährend Schaaren neuer Sklaven beiderlei Geschlechts
begegnet, die kein Wort Portugiesisch sprachen und, zwanzig
bis gegen hundert Köpfe stark, zum Verkauf in das Innere
gingen oder bereits an Besitzer von Pflanzungen verkauft
waren. Diese Schaaren sind stets von einer bewaffneten
Bedeckung begleitet, und diejenigen, welche bereits verkauft
sind, müssen hausig kleine Lasten, gewöhnlich Ackergeräthe,
tragen. Aus ihrer Fortschassung macht man kein Ge-
heimniß, ja sehr häusig sind die Käufer obrigkeitliche Per-
sonen. Auch ist es bekannt, daß den Beamten derjenigen
Bezirke, wo Sklaven gelandet werden, als Preis für ihre
Verschwiegenheit ein sicherer Gewinn zufällt. Der bedeu-
tende Marktpreis ist eine zu mächtige Versuchung, sich der
Gefahr der Einfuhr auszusetzen. S o sagt man, daß, wenn

2 *



- 20 -

von drei Ladungen nur eine gerettet werde, diese eine hin»
reiche, alle Kosten zu decken, und auch noch einen hübschen
Gewinn abwerfe.

Die in England verbreiteten Gerüchte hatten mich vor
meiner Ankunft in Brasilien zu der Meinung veranlaßt,
daß der Zustand der Sklaven in diesem Land« der klag-
lichste sei, den man sich denken künne, und die Berichte,
die ich bei meiner Landung hierüber erhielt — allerdings
von Personen, die, wie ich jcht erkenne, in dieser Beziehung
wenig unterrichtet waren — konnten dies« Meinung nur
bestätigen. Aber ein Aufenthalt von einigen Jahren in
diesem Lande, in welchen ich mehr gesehen habe, als
vielleicht die meisten Europäer, hat dies« Ansichten wesentlich
verändert. I ch bin kein Versechter der Sklaverei — es
würde mich im Gegentheil freuen, wenn sie von der Erde
vertilgt würde, aber ich mag von den Leuten nichts wissen,
welche die brasilianischen Sklaveneigner als grausame Un-
geheuer schildern. I ch habe eine ziemlich umfassende Erfahr»
ung unter ihnen gemacht, bin aber äußerst selten Zeuge von
wollüstigen Grausamkeiten gewesen. Die ganze Gemüthsart
der Brasilianer ist dem zuwider. S ie sind träge und lässig
und übersehen daher an einem Sklaven Vieles, was Leute
von lebendigerem und heftigerem Gemüth streng und un»
nachsichtlich bestrasen würden. Daher sind die Europier,
bei welchen diese letztere Eigenschaft in höherem Grade
vorhanden ist, nicht nur als die härtesten Arbeitsvögte,
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sondern auch als die strengsten Bcstrafer der Fehler ihrer

Sklaven bekannt.
Wie in allen anderen Ländern, so geschehen auch hier

in großen Städten mehr Verbrechen als in den Ackerbau-
bezirken. Die Ursache ist, weil in den ersteren viel leichter
starke Getränke zu haben sind als dort. Denncch sieht
man unter der schwarzen Bevölkerung, so dicht sie in Nio
de Janeiro auch ist, nur selten Betrunkene. Es war an
«inem Sonntagsmorgen, als ich auf der Heimkehr in Li-
verpool ankam, und ich sah hier im Laufe dieses Tages
«ine größere Anzahl von Betrunkenen in den Straßen, als
mir vielleicht kaum während meines ganzen Aufenthalts
in Brasilien vorgekommen waren. I n den großen Städten
ist häusig Strafe nöthig, und der Herr hat die Macht, ,
seine Sklaven zu züchtigen, wie es ihm beliebt. Einige
jedoch ziehen eö vor, den Verbrecher dem Calabou^a zu
übergeben, wo er gegen Bezahlung von Seiten der Polizei
bestraft wird. Viele Verbrechen, deren Strafe nur in
«nigen Hieben besteht, sind von der Ar t , daß ihnen in
England Tod oder Verbannung folgen würbe; aber man
übergibt einen Sklaven nur bei sehr schweren Verbrechen
dem öffentlichen Gerichte, da dem Eigenthümer in solchem
Falle dessen Dienste entweder ganz, oder doch wenigstens
auf lange Zeit verloren gehen.

Auf den meisten Pflanzungen werden die Sklaven gut
versorgt, und sie scheinen sich wirklich recht glücklich zu füh-
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len. Es ist in der That «ine Eigenthümlichkeit des Ne-
gers, die wahrscheinlich ihren Grund in seiner sorglosen
Gemüthsart hat, daß er sich sehr schnell mit seiner Lage
versöhnt. Ich habe in allen Theilen des Landes mit Sklaven
Verkehr gehabt, bin aber mit sehr wenigen zusammen ge-
kommen, die es beklagten, aus ihrer Heimat entführt worden
zu sein. oder sich dorthin zurücksehnten. Auf einigen größeren
Besitzungen, wo ich mich kurze Zeit aufgehalten habe, gab
es häusig drei- bis vierhundert, und hätte ich nicht vorher
gewußt, daß es Sklaven seien, ich selber würde es nie er-
kannt haben. I ch sah des Morgens eine Schaar zufrie-
dener und behäbiger Albeiter aus ihren kleinen, häufig
von Gärten umgebenen Hütten kommen und an ihr Ta-
gewerk gehen, von welchem sie des Abends zurückkehren,
aber nicht erschöpft und gebeugt von der Härte ikrer Arbeit.
Die Haussklaven sind vielleicht noch besser daran als die
anderen; sie haben nur leichte Arbeit und werden ohne
Zweifel auch besser genährt und gekleidet. I ch habe ge-
funden, daß die brasilianischen Frauen gegen ihre mannlichen
und weiblichen Haussklaven im Allgemeinen sehr gülige
Herrinnen sind, besonders gegen solche von den letzteren, die
als Ammen gedient haben. Auf Besitzungen, wo es an
ärztlicher Pflege fehlte, habe ich in dem Krankenhause häusig
die Gattin des Eigenlhümers als Pflegerin gesehen.

Doch die Sklaven haben verschieden« Neigungen, und
berücksichtigen wir die Natur des Negers, die unbestreitbaren
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Gebrechen seines Geistes, den Mangel jeglicher Erzieh- '
ung , das Gefühl seiner Stellung in der Gesellschaft
«nd die Gewißheit, daß er sich nie darüber erheben könn«, .
so darf es uns nicht wundern, wenn eS einige darunlA
gibt, die unruhig, widerspenstig und allen Lastern ergeben
sind. Die Uebelgestnnten machen häufige Bestrafungen -
nöthig, und dieß hat zu der Vermuthung geführt, daß die
Peitsche allgemein und ohne Unterschied in Anwendung
sei. W i l l man den Neger in seiner geistigen Fähigkeit
dem Indianer gegenüber stellen, so wird man sich in den
meisten Beziehungen leicht zu Gunsten des letzleren ent-
scheiden. Es ist kein geringer Beweis von der mangel-
haften Geistesbegabung des Negers, daß selbst in entlegnen
Theilen des Reiches drei bis vier Weiße einige Hundert
Sklaven in vollkommener Unteiwüisigkeit Halm: können.
M i t Indianern war dieß niemals zu erreichen, denn auch
diese wurden einst als Sklaven benutzt, und an der nörd- >
lichen und westlichen Gränze geschieht es heute noch. ob,
gleich das Gesetz es verbietet. Der Indianer ist in seinen
thierischen Neigungen weniger entwickelt als der Neger,
daher ist er sanfteren Gemüths, kann aber zu gleicher Zeit
auch keinen Zwang ertragen.

Charakter und Fähigkeit des Negers sind l>ei den ver-
schiedenen Stämmen <ehr abweichend. Am edelsten sind
die aus den nördlichen Theilen Afrika's. Die Sklaven
von Bahia sind schwerer zu bändigen als die irgend eines
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anderen Theiles von Brasilien, und eben dort haben mehr

Versuche zum Aufruhr stattgefunden als anderwärts.

Die Ursache liegt auf der Hand; denn fast die ganze Skla-

venbeuölkerung jenes Theiles stammt von der Goldküste.

Männer und Frauen sind nicht nur größer und schöner

als die Sklaven von Mozambique, Venguela und den an-

deren Theilen Afrikas, sondern auch geistig befähigter, was

vielleicht seinen Grund in ihrer nahen Verbindung mit

dem Mauren und dem Araber hat. Es gibt viele unter

ihnen, die Arabisch lescn und schreiben. Sie sind enger

unter einander verbunden als die anderen Stämme, und

daher auch geheimnißvoller, wenn sie Empörung im Schilde

führen.

Ich habe — um diese Beobachtungen zusammenzu-

fassen — seit ich Südamerika verlassen habe, vielfache Ge-

legenheit gehabt, di< Lage des Sklaven in diesem Lande

mit der Lage des Coolie auf Maurit ius und in Indien

und besonders in Ceylon zu vergleichen, und fragte man

mich, welcher ich den Vorzug gäbe, so würde ich mich ge-

wiß zu Gunsten der ersteren entscheiden, obgleich ich mich

zugleich nicht enthalten könnte, mit Sterne auszurufen:

„Dennoch, Sklaverei — dennoch bist du ein bitterer Trank!"

Ein allgemeiner Aufstand der schwarzen Bevölkerung

ist in Brasilien ein Gegenstand banger Besorgniß, und

nicht ohne Grund, wenn man ihre bedeutende Ueberzahl

gegen die Weißen in Betracht zieht. Ware sie durch eine
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allgemeine Uebereinstimmung verbunden, so würd« ein
solches Eieigniß schon lange stattgefunden haben; bis jetzt
aber wurde es noch durch die feindseligen Voruttheile ver«
hindert, welche unter den verschiedenen Stämmen der Af r i -
kaner herrschen. I n den nördlichen und inneren Provinzen
ist ihr Ungehorsam bedeutend durch die allgemeine S t i m m -
ung eines großen Theiles der freien Klaffe ermuntert wor-
den, die meist gemischten Blutes ist und das Joch der
Monarchie abzuschütteln und eine republikanische Regier»
ungsform dafür einzuführen strebt — eine Gesinnung, die
nicht bloß unter den niederen Klassen herrscht, sondern selbst
unter den Beamten, den Geistlichen, den Offizieren des
Heeres und den Grundbesitzern, und woraus man schließen
kann, daß die Zeit nicht mehr fern sei, wo Brasilien das
Schicksal der anderen südamerikanischen Staaten theilen
werde. Bei einem solchen Ereigniß wird die weiße Ve»
völkerung von den gemischten Nacen viel zu leiden haben,
besonders von denjenigen, in deren Adern afrikanisches V l u t
fließt; denn es ist zu bemerken, daß die schlimmsten Ver-
brecher aus eben dieser Klaffe hervorgehen, die einen Theil
der überlegenen Verstandeskräfte des Weißen geerbt hat,
zugleich aber die Arglist und die Wildheit des Schwarzen
damit verbindet. Es sind meist Freie, und sie hegen keine
Zuneigung zu den Weißen, welche den kleineren Theil der
ganzen Bevölkerung bilden. Doch ist zu erwähnen, daß
die reicheren Grundbesitzer und Kaufleute, welchen die Wohl-
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thaten einer liberalen Erziehung zu Theil geworden sind,
4Mb besonders diejenigen, die näher an der Hauptstadt
wohnen oder zu den Provinzen längs der Küste gehören,
diese Flut der Volksmeinung, die einst fast den Untergang
des Reiches drohte, bedeutend gehemmt haben; und viel«
von denjenigen, die früher republikanische Grundsätze ver-
traten, sind jetzt die standhaftesten Vertheidiger der consti»
tutionellen Monarchie, indem sie darin die zuverlässigste
Bürgschaft für die Sicherheit ihres Lebens und Eigen-
thumes, für die Entwickelung des Gewerbfleißes und der
Hilfsquellen des Landes sehen.

Die gemischten Racen werben in Brasilien mit an»
deren Namen bezeichnet als in den spanischen Gebieten.
Die Abkömmlinge von Europäern und Negern nennt man
M u l a t t e n , die von Europäern und eingeborenen India-
nern M a m e l u k e n , die von Negern und Indianern
Eaboc los und die von Mulalten und Negern Cab ras .
C r e o l e n heißen die Abkömmling« von Negern.

Ich schätze mich glücklich, daß ich kurz nach meiner
Ankunft in Rio die Bekanntschaft und Freundschaft einer
Familie gewann, welche die entfernteren Theile Südame-
rika's bereits bereist hatte. Nur derjenige, der Tag für
Tag einsam durch die Wälder, in den schattigen Thälern,
auf den Gebirgen oder an den wogengepeitschten Ufern
eines Landes wie Brasilien wandert, wo Alles neu und
fremd ist, nur der kann in vollem Maße den Vortheil
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schätzen, in einer Familie willkommen zu sein, die ihre
Mußestunden gleichen Bestrebungen widmet. Viele meiner
Ausflüge in der Nachbarschaft von Rio wurden in Gesell«
schaft dieser Freunde unternommen, und ihrer Ortskenntniß
verdanke ich einige meiner schönsten botanischen Erwerb-
ungen.

Um einen allgemeinen Begriff von der prächtigen Ge-
gend und den Hervorstechendsien Zügen dieses Theiles von
Brasilien zu geben, will ich einige dieser Ausflüge zu be-
schreiben versuchen. Ein Weg längs dem großen Aqua-
duct ist für die Naturforscher, welche Rio besuchten, stets
eine Lieblingswanderung gewesen, und es gibt auch wirklich
keinen zweiten in der Nähe der Stadt , der so fruchtbar
an Insekten oder Pflanzen wäre. I ch schrieb nach der
Rückkehr von meiner ersten Wanderung längs der vollen
Strecke des Aquabucts folgende Bemerkungen nieder. Nach-
dem man das äußerste Ende deS ungefähr zwei Meilen langen
Laranjeiras-Thales erreicht hat, wird die Ansteigung ziem-
lich steil. Es war gegen neun Uhr Morgens, und die
Sonne, die an einem wolkenlosen Himmel stand, warf
mächtige Strahlen herab; eine kurze Strecke aber brachte
uns in den kühlen Schatten des dichten Waldes, der
die Abhänge des Corcovado bekleidet und durch welchen
unser Weg ging. I m Thale sahen wir einige große Bäume
des dornenstämmigen B o m b a x ; aber sie waren ohne Laub
und Blumen, da fast alle Bäume dieser Klasse nicht aus-
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dauernd sind. Auch traten wir unter den Schalten eines

großen einsamen Baumes, der über den Weg hängt und

unter dem Namen Pao Grande bekannt ist. Es ist der

I u q u i t i b l ' l der Brasilianer und der (^nuslltari leggli«,

des Mart ius, Bedeutend weiter hinauf und an dem Ufer

eines Flüßchens, das von den Gebirgen herabfällt, fan,

den wir mehr« seltene Dorstenien und viele köstliche

Farnen. Außerdem bereicherten wir unsere Sammlung

auch noch mit einigen trefflichen Exemplaren des Baum-

farns Clr iv l ioptens exuelsa), des ersten dieser Al t , ben

ich bis jetzt gesehen hatte. Die Wälder zeigten alle Merk-

male eines tropischen Pflanzenlebens. Der üppige schwarze

Boden, der sich seit Jahrhunderten in den breiten Schluch-

ten aus dem abgefallenen Laube u. s. w. gebildet hat, ist

mit krautartigem Farn, mit Dorstenien, Heliconien, Begonien

und anderen Pflanzen bedeckt, welche Schalten und Feuchtig-

keit lieben, und über ihnen erheben sich die schlanken und

anmuthigen Vaumfarnen und die edeln Palmen, deren

lange Blätter vor dem leichtesten Winde erbeben. Aber

«s sind die riesenhaften Waldbäume selber, welche den macht-

igsten Eindruck auf das Gemüth des Fremden machen.

Wie tief fühlte ich die Wahrheit der Worte Humboldt's,

es zeige sich einem Reisenden, der, aus Europa kommend,

zum ersten Male in die Wälder Südamerikas trete, die Na-

tur m einem so überraschenden Anblick, daß er kaum un-

terscheiden könne, was am meisten seine Bewunderung <r-
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ivecke ob die tieft Ruhe dieser Einsamkeiten, ob die ein»

zelne Schönheit und der Gegensatz der Formen oder die

Kraft und Frische des Wanzenlebens. Was zuerst di«

Blicke fesselt, das ist die Größe der M u m « , ihre Stärk«

und die Höhe, bis zu welcher sie ihre zweiglosen Stämme

»erheben. S la l t der Moose und Flechten, welche die Stämme

und Zweige der WcM'äume gemäßigterer Himmelsstriche

bedecken, sind sie hier von den Wurzeln bis zu den kleinsten

Zweigen mit Farnen, Avoideen, Tillandsien. Cactus, Or-

chideen, Gesnerien und anderen Anwuchspflanzen bewachsen.

Außerdem sind viele der größeren Stämme von den ge-

wundenen Stänqeln der Bignonia und ahnlichen Sträuchen

umschlungen, deren Gezweig häufig dick wirb und den

B a u m so sehr bedrückt, daß er in der zu vesten Umarm»

ung endlich eingeht. Diese Waldreben, di« nur den S tamm

erklimmen und sich durch ihre zahlreichen kleinen Wurzeln

halten, ranken sich wieder los, sobald sie die Aeste erreichen,

und wo es ihrer viele gibt, gleicht der Stamm einem

großen, von seinem Stagen gehaltenen Mäste; sie laufen

von Vaum zu V a u m , fallen von den Zweigen auf ten

Boden herab, winden sich tausendfach verschlungen wieder

zu neuen Zweigen empor und machen den Weg durch

solche Theile des Waldes sehr schwierig und beschwerlich.

Um Mittag erreichten wir die Fläche, auf welcher

das Wasser des Aquaducts aus seiner Quelle geführt

wird, und verfolgten sie zwei Meilen aufwärts. Doch



- 30 -

ging unsere Wanderung nur langsam von Statten, dcr
uns fortwährend neue Gegenstände fesselten. An feuchten
schalligen Stellen zur Seite des Aquaducts, fanden wir die ge»
wohnliche europäische Wafferkieffe (Nuzt i l r l lum nMc-in»!«)^
eine von den wenigen Pflanzen, die wahrhaft kosmopolitisch
sind, und auf den Felsen wuchsen einige europaische Moose-,
die als alte Bekannte an die Heimat erinnerten. Am?
Ufer des kleinen FlüßchenS gab es zahlreiche Farnen und
manche fremdartige Begonien. Während ich einige Moos»
exemplar« sammelte, entging ich noch früh genug einer
giftigen Schlange. Ich faßte sie, indem ich eine Hand»
voll Moos ergriff, das ich aber sogleich wieder von mi r
warf, als ich sah, was damit verbunden war. Giftige
Schlangen sind in der Nähe von Rio de Janeiro nicht
ungewöhnlich, doch hört man selten, daß sie Schaden gethan.

Gegen sieben Uhr Abends kamen wir zu der
Stelle zurück, wo wir unsere Diener, unsere Pferde und»
die nöthigen Bestandtheile unserer Mahlzeit verlassen
hatten, und nachdem wir diese eingenommen, war es fask
Nacht geworden. Da der Weg selbst bei Tage nicht:
leicht hinabzusteigen war, so würden wir uns vor
einer solcben Verspäligung gehütet haben, hätten wir nicht!
auf Mondschein rechnen können. Während der halben.
Stunde, die wir warteten, bis der Mond emporstieg,,
lauschten wir auf die Töne der verschiedenen Thiere, die
um diese Zeit thätig sind. A m lautesten macht sich.
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Grobschmied Frosch; jeder Ton, den er hervorbringt, klingt
in das Ohr wie der Schlag eines Hammers auf einen.
Ambos, und die Töne seiner Verwandtschaft haben «ine
auffallende Aehnlickkeit mit fernem Kuhgebrüll. Hierzu
kommt das Geschrei der Eule, der gellende Gesang
der Heuschrecken und das Zirpen des Grashüpfers, die
alle zusammen ein höchst unharmonisches Concert bildeten,,
während die Luft von unzähligen Feuerfliegen erfüllt war.

Als der Mond erschien, brachen wir wieder auf, doch
ließen uns die düsteren Wolken und der dunkele Schatten
überhangender Väume von seinem Lichte nicht viel zu-
stießen, und als wir endlich aus dem Walde tauchten,
bemerkten wir am Horizonte alle Merkmale eines nahen»,
den Ungewilters. Nach Norden hin thürmt« sich eine
Masse der schwärzesten Wolken, aus welcken von Zeit zu
Zeit hellleuchttnde Blitze zuckten. Dieß dauerte fort, bis
wir bald nach zehn Uhr die Heimat erreichten, und kaum
hatten wir uns gesetzt, alS es wüthend zu stürmen unk
zu regnen begann.

M a n genießt von mehren Punkten der Wasserstraße
e'me reizend« Aussicht in das Unterland. Die schönste ist
vielleicht die auf den See Rodrigo Freitas. W i r blickten
gleichsam durch ein großes Thor; zur Linken liegt der
Corcovado mit dichtem Wald von buntfarbigem Laubwerk
bedeckt, und zur Rechten die fast senkrechte S t i r n eines,
anderen Berges, der mit einigen Cactusarten und anderen
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saftigen Pflanzen bewachsen, aber bis zum Gipfel reich

bewaldet ist. Von hier aus erstreckt sich ein langes weites

Thal , in dessen Grunde der botanische Garten und weiter-

hin der See liegt. An dem stachen Ufer des Seees er-

blickt man mehre Hüllen, von bebauten Feldern umgeben.

Unmittelbar jenseit derselben schimmert das Meeresufer

mit seinem breiten Gürtel von weißem Sand, an welchem

sich beständig ein« stürmische Brandung bricht, und über

Alles hinaus — einige kleine Inseln zur Linken ausge«

nommen — liegt, vom blauen Himmel begränzt, der

südliche atlanlische Ozean.

Der Corcovado bietet dem Botaniker eine reiche Aus»

beute bar. Seine unteren Theile habe ich häufig besucht,

bin aber nur ein einziges M a l bis zu seinem Gipfel hin-

aufgestiegen. Man ersteigt ihn auf der Nordwestfeite, und

obgleich der Weg stellenweise etwas steil ist, so kann man

ihn doch bis hinauf zu Pferde zurücklegen. Einige Väume

auf den unteren Theilen sind von bedeutender Höhe. Das

dichte Unterholz besteht aus Palmen, Melastomacem,

Myrtaceen, Saumfarnen, Croton-Arten u. f. ro., und unter

diese mischen sich viele schöne krautartige Farnen, Doiste-

nien, Heliconien und an offneren Stellen einige große

Gräser. Nach dem Gipfel hinauf sind die Baume be-

deutend kleiner; zum Crotongeschlecht gehörige Gewächse,

sowie auch «ine kleine Art des Bambus gibt es in Ueber-

fiuß. Der Gipfel selbst ist eine große Masse sehr grob
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geäderten Granits, I n den Spalten des Gesteins wachse«

einige klein« Arten von Orchideen und «ine schöne knollig«

und scharlachblumige Gesneria. Von diesem Punkte aus

hat man ein« großartige Rundsicht über die Ba i , die Stadt

und die Umgegend. Die Temperatur auf dieser Höhe ist

so bedeutend gemäßigt, daß man sich einbilden konnte,

man sei plötzlich unter eine höhere Breite versetzt, Es

wehte ein heftiger Wind, und ehe wir den Gipfel verlassen

hatten, wurde dieser in eine jener dunklen Wolken gehüllt, von

welchen er gegen Anfang der Regenzeit so häufig ver«

schleiert ist.

Da« Ziel eines anderen interessanten Ausfluges, den

ich während meines Aufenthaltes in Rio in Begleitung

meines Freundes unternahm, war das Tijuca > Gebirge,

wo wir uns zehn Tage aufhielten. Stat t des geraden

Weges von Rio wählten wir den weiteren und schlechtesten

längs dem Ufer. Nah« am Meere und ungefähr fünf-

zehn Meilen von der Stadt erhebt sich der G a v e a oder

Marssegel-Berg, so genannt wegen seiner viereckigen

Gestalt und den englischen Seefahrern unter dem Namen

„Lord Hood's Nase" bekannt. Er hat einen flachen Gipfel

und erhebr sich zweitausend Fuß über den Meeresspiegel,

dem er eine fast senkrecht abhängige Seite zeigt. W i r

blieben eine Nacht in dem Hause eines Franzosen, der

«ine klein« Kaffeepftanzung besitzt. Der Kaffee wird auf

t>er felsigen Abdachung zwischen dem Fuße des Berges und

Gardner" Neisen i» Vrasilim l. I
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dem Meere erbaut. Die Lage ist kühl und feucht. Unter
dem lockeren Gestein am Fuße des Verges fanden wir
schöne Strandmuscheln und am Meeresufer die prächtige
g lox in ia 8peoi<,8», die jetzt in englischen Treibhäusern
so gewöhnlich ist, im reichsten Ueberfluß und in voller
Blüthe. Auch wächst hier eine Art wilder Petersilie,
und m das Gebüsche windet sich eine neue Att indi«
scher Kresse ( I ' iupaoolum o N l w o e r ^ L»rl!u«i>). Auf
der Stirnseite des Berges, mehre hundert Fuß hoch, bemerkten
wir eine jener schonen großblumigen Orchideen, die in Bra-
silien so häufig sind. W i r sahen deutlich ihre großen rosen-
farbigen Blumen, konnten sie aber nicht erlangen. Einige
Tage später fanden wir sie auf einem Berg« in der Nähe
und überzeugten uns, baß es ( ^Me^g , lakiala war.

Der Weg windet sich um den Gavea und endet an
einem kleinen Salzwaffersee, wo man überfahren muß, da
er wegen eines weit hineinragenden hohen Berges nicht
umgangen werden kann. W i r fuhren in einem morschen
lecken Kanoe über und sahen an den steilen Felsen viele
seltene Pflanzen, oie wir nicht erreichen konnten. Der Weg
nach dem Hause, das uns aufnehmen sollte, führte ungefähr
zwei Meilen weit über ein flaches Wiesenland, das sich
zum Theil in seinem natürlichen Zustande befand, zum
Theil mit Ma is , Mandiocca und Bananen bepflanzt war.
W i r kamen an mehren Hütten vorüber, die von armen
Farbigen, größten Theils Fischern, bewohnt waren. Ehe
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wir an den Fuß des Berges kamen, über welchen der Weg
nach Tijuca führt, trafen wir auf eine wandernde Gesell-
schaft kleiner schwarzer Ameisen. Es war eine Heersäule
von mehr als sechs Fuß Breite und ungefähr dreißig Ellen
Länge, und hieraus mache man sich einen Begriff von
ihrer ungeheuren Anzahl. Der Boden war völlig bedeckt
von den kleinen Geschöpfen, so dicht waren sie zusammen
gedrängt. Die Naturgeschichte der Ameisen ist bis jetzt, be-
sonders in Hinsicht der Aufzählung ihrer Gattungen, nur
wenig studirt worden. Sie sind zahlreicher, als die Natur«
forscher vermuthen. I n den Theilen der Wendekreise,
wo mehr Feuchtigkeit herrscht, gibt es weder so verschie-
denartige Gattungen, noch eine so große Menge von Einzel-
wesen, wie in den tcockneren Bezirken. Ich erinnere mich,
wahrend meines Aufenthaltes in Pernambuco an einem
einzigen Tage fünf und zwanzig Gattungen gezahlt zu
haben.

Ehe wir bm Berg erstiegen, besuchten wir den Fall
des Tijuca, der nur eine kleine Strecke vom Wege ent-
fernt liegt. Ein großer Blich ergießt sein krystallhelles Waffer
über zwei sanft sich hinabsenkende, gegen hundert Fuß hohe
Felsenmassen und wird unten von einem weiten Becken
aufgenommen. Dieser Wasserfall erinnerte mich an jene,
die man so häusig in Schottlands waldigen Thälern findet.
Nachdem wir hierauf die Berge aUmalig erstiegen hatten,

erreichten wir in der Dämmerung unsere Herberge. Das
3*
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Haus liegt auf ein« alten Kasseepflanzung, die einem bra-
silianischen Edelmann gehört, war aber damals von mehren
jungen englischen Kaufleuten in Rio gemiethet, die hier
ihre Feiertage zubrachten, und einem derselben verdankten
wir die Erlaubniß, uns einige Tage hier aufzuhalten.

Früh am nächsten Morgen unternahmen wir einen
Ausflug nach einem Berge, Namens P e b r a B o n i t a ,
unmittelbar dem G a v e a gegenüber, und besuchten auf
unserem Wege dorthin die Kaffeepstanzungen der Frau Moke
und des Herrn Lescene. Sie liegen neben einander und
galten damals für die beßten bei Rio. Das große Kaffee-
gelinde liegt weiter landwärts an den Ufern des R i o
P a r a h i b a . M a n pflanzt die Bäum« m Zwischenräumen
von sechs bis acht Fuß. Diejenigen Pflanzen, welche man
mit einem Ballen Erde an der Wurzel aus der Pflanz-
schule genommen hat, tragen schon im zweiten Jahre,
wahrend diejenigen, von welchen man die Erd« abgelöst, erst
im dritten Früchte bringen und zum großen Theil eingehen.
S ie werden, wenn sie ungefähr «inen Fuß hoch sind, in
den angespülten Boden der Bergabhänge gepflanzt, die man
vom Urwald gesäubert hat, aber man läßt sie nicht höher
wachsen als zehn bis zwölf Fuß, so baß der Gipfel erreich-
bar bleibt. S o lange die Baume nicht vollständig tragen,
kann ein einziger Neger zweitausend Pflanzen verpflegen,
später aber werden ihm nur halb so viel überlassen. Große
gesunde Kaffeebaume können acht bis zwölf Pfund geben.
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der Durchschnittertrag aber wechselt zwischen anderthalb bis
drei Pfund. Die reifen Beeren sind von der Größe und
Farbe der Kirschen, und von ihnen kann ein Neger
täglich zwei und dreißig Pfund einsammeln. Es gibt
alljährlich drei Ernten, der größte Theil der Ernte aber reift
wahrend der trockenen Jahreszeit. Man läßt die Beeren
auf etwas runderhabenen Tennen an der Sonne trocknen
und löst dann die gedörrte Schale entweder in Mühlen
oder in großen hölzernen Mörsern. Die in Westindien und
Ceylon so gebräuchliche Mühle, womit man die frischen
Beeren entschalt, findet man in Brasilien nur selten. Es
gibt nichts Schöneres als eine Kaffeepflanzung in voller
Blüthe; die Baume blühen zu gleicher Zeit, aber nur vier
und zwanzig Stunden. I n der Ferne erscheint eine solche
Pflanzung wie mit Schnee bedeckt, und die Väume haben
den köstlichsten Wohlgeruch.

Am Ufer eines Baches, der durch das Thal fließt,
in welchem diese Pflanzungen liegen, bemerkten wir einen
fast zwanzig Fuß hohen nesselartigen Vaum mit einem
acht Zoll dicken Stamme, und wir erkannten in ihm eine
neue Gattung der Boehmeria ( I t . ln'l>c»re«ccm<j, l^u l l lner) .
Eine bedeutende Strecke des aufsteigenden Weges war mit
bitteren Orangen-Bäumen besetzt, deren Schatten nicht
minder angenehm war als ihre Frucht erquicklich; denn
obgleich ihr Saf t etwas bitter ist, so ist es doch keine unan-
genehme Bitterkeit. Diese bittere Orangenart scheint hier
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sowohl als in vielen anderen Gegenden um Rio wild zu
wachsen. Die Brasilianer nennen sie die wilde Orange
( I^pgn^a lla I ' e r i - » ) ; aber sie ist jedenfalls nicht ein-
heimisch. Von hier kamen wir zu einem Pfade, wo der
Urwald gefällr und durch eine dichte junge Waldung er-
setzt war, hauptsächlich aus baumartigen Gattungen des So»
lanum, des Croton, der Vernonie u. s. w. bestehend, während
eine große Anzahl der l^eoro^i» pollala und paimala ihre
Gipfel über die andern erhob, schon in weiter Ferne an ihrer
weißen Borke, ihren rechtwinkelig aus dem Stamme ge-
wachsenen Aesten und ihren großlappigen Blättern kenntlich,
deren schneeige Unterseite, wenn sie vom Winde bewegt
werden, dem Baume das Ansehen gibt, als sei er mit
großen weißen Blüthen bedeckt.

Nahe am Gipfel desPebra B o n i t a liegt eine kleine
„ F a z e n d a " oder Meierei, deren Eigenthümer damals den
Walo niederschlug, der den Berg bedeckte, und aus den
größeren Bäumen Holzkohlen bereitete. Auf einigen eben
«st gefällten massiven Stammen fanden wir ein paar sehr
schöne Orchideen. Mehre größere Waldbürger gehörten zu
der natürlichen Ordnung der Melastomaceen, Myrtaceen,
Composite« und Leguminose«. Die Ersteigung des Pe-
dra Vonita geschieht von der Nordseite. Sobald man
aus dem Wald« tritt und den Gipfel erreicht, wirb man
von einer wahrhaft großartigen Aussicht auf die Umgegend
überrascht. Es war nahe am Sonnenuntergang und wenig
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Zeit zum Pflanzensuchen. W i r sahen jedoch genug, uns zll
überzeugen, daß der Pflanzenwuchs auf diesem Berggipfel
ganz verschieden von jenem war, den wir auf anderen Bergen
in der Nahe von Rio gefunden hatten, da er, wie ich
seitdem erkannt habe, schon mehr dem Charakter der Gebirge
des Innern sich näherte. Einige Tage darauf machten
wir «ine zweite Wanderung dahin; bei dieser Gelegenheit
aber war der ganze Berg in Wolken gehüllt, und indem
sie ein starker Nordwind an uns vorüber trieb, sahen wir
ganz deutlich die kleinen Bläschen, aus welchen sie zu-
sammengesetzt waren. Einen großen Theil des Gipfels
sahen wir mit der schönen lilienartigen Vel ioxia «»»ällla
bedeckt, auf deren Zweigen ein allerliebstes Epidendrum mit
rosenfarbigen Blumen wuchs. Außer der Vellozia fanden
wir zwei sehr schöne Gattungen der Echites*), eine mit
großen veilchenfarbigen Blumen, die andere mit gleichgrosien
weißen. Beide athmen «inen Geruch wie die gewöhnliche
Schlüsselblume, nur etwas stärker. A m Rande eines Ab-
hanges auf der Ostseite prangte, mit ihren großen rofm«
farbigen Blumen bebeckt, die prächtige t^aUie^H I M u t » ,
die wir einig« Tage vorher auf dem Gavea gesehen hatten.

Als ich im folgenden Jahre bei meiner Rückkehr vom
Orgel-Gebirge diesem Punkte «inen neuen Besuch machte,
war eine bedeutend« Veränderung mit ihm vorgegangen.

*) Echiies atroviolacea, Staleim. unb E. crasslnoda,
Cardn.
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Der Wald, der früher einen beträchtlichen Theil des Gipfels
bedeckte, war gefällt und in Holzkohlen verwandelt, und die
kleinen Slräucker und Vellozien, die auf dem nackten Theile
wuchsen, waren durch Feuer vertilgt. Der Anbau ist zwanzig
Meilen um Rio in so raschem Fortschritt begriffen, daß
viele noch vorhandene Pflanzengeschlechter in wenigen
Jahren gänzlich vernichtet sein werden, und der Botaniker,
der in Zukunft das Land besucht, wird vergebens nach den
Pflanzen suchen, welche seine Vorgänger hier gesammelt
haben.

Andere Ausflüge nach den Inseln der Ba i und nach I u-
r u j u b a auf ihrer entgegengesetzten Seite waren nicht minder
ergiebig an interessanten Pflanzengattungen. An letzterem
Orte sah ich auf trockenen buschigen Hügeln zum ersten
M a l die wahlhaft schöne LuFainvi l iea 8j,o«lnliill8 wild-
wachsend. Sie windet sich zu den Gipfeln der Bäsch« und
Bäume hinan, neben welchen sie steht, und man erkennt
sie schon in weiter Ferne an der prächtigen Farbe ihrer
Blumen, die sie in größter Fülle erzeugt. Diese sowohl
als die nicht minder schöne ü i^nun ia venusta wird in
den Vorstädten sehr viel als Zierpflanze benutzt.

Etie ich Rio verließ, besuchte ich den botanischen Gar-
ten und das naturhistorische Museum. Der erstere liegt,
,wi< bereits erwähnt wurde, in einem Thale ungefähr
acht Meilen südöstlich von der Stadt. Er ist mehr
ein öffentlicher Spaziergang als ein botanischer Gatten,
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denn außer einigen ostindischen Bäumen und Sträuchern
und einigen europäischen Kräutern besitzt er wenig, was
ihn zu diesem Namen berechtigen könnte. Von den un-
zahlichen schönen Pflanzen, die im Lande heimisch sind.
habe ich nur wenige gesehen. Der europäische Botaniker f in-
det jedoch reichen Ersatz für seinen Besuch in dem Anblick
einiger großen Brodfruchtbaume. Auch gibt es dort schöne
Zimmet- und Gewürznelkenbaume. I n der Mi t te des
Gartens stehen mehre Gruppen von Bambusrohr mit
Stämmen von ziemlich fünfzig Fuß Höhe, die ihm einen
entschieden tropischen Charakter geben. Die Allee, die vom
Eingänge aus hinanfuhrt, ist auf beiden Seiten mit der
fichtenartigen Casuarina bepflanzt. Auf einem Stück
Land zur Linken dieser Allee stehen die Theepsianzen, die
von dem Großvater des jetzigen Kaisers aus China einge-
führt wurden. M a n glaubte, Brasiliens Klima und Boden
würden ihrem Anbau günstig sein, aber der Erfolg des
Versuches entsprach nicht den Erwartungen, obgleich die
Pflege der Pflanzen und die Zubereitung der Blätter mit
diesem Geschäft vertrauten Chinesen übergeben waren. I n
der Provinz S a n Paulo hat man einige größere Thee-
pflanzungen angelegt, welche dem Erregenten F e i j u ge-
hören und gegen zwanzigtausend Stauden enthalten. Das
Erzeugniß wird in Nio verkauft und ist hinsichtlich seines
Ansehens kaum von dem chinesischen zu unterscheiden, an
Geschmack aber ist es geringer. M a n kaust diesen Thee
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für denselben Preis; es hat sich jedoch herausgestellt, daß
der Pflanzer nicht viel damit gewinnen kann, da die
Arbeitslöhne in Brasilien viel höher stehen als in China'
Um lohnend zu sein, müßte das Pfund brasilianischen
Thees, wie man sagt, fünf Schilling gelten.

Das nalurhistorische Museum ist eine Sti f tung Jo-
hann's des Sechsten. Es gibt jedoch nur einen ärmlichen
Begriff von den unermeßlichen Naturschätzen dieseS Landes.
M a n hat, wie bei vielen anderen Museen, mehr Aufmerk-
samkeit auf die Behaltnisse als auf ihren Inha l t ver-
wendet. Die Sammlung befindet sich in einem Gebäude
von mäßiger Größe auf dem Campo be Santa Anna.
I n einem der acht Zimmer, welche dem Besucher offen
stehen, sind Kleider, Scymuck und Waffen :c. brasilianischer
Urvölker ausgestellt; ein anderes enthalt mehr« Gehäuse
mit schlecht ausgestopften, theils fremden, theils einHeim«
ischen Vögeln, wovon nur wenige mit Namen bezeichnet
sind; in einem dritten stehen einige Mumiensarge, und
aus einem derselben hat man den Körper herausgenom»
men, in «inen Glaskasten gesetzt und von Kopf und Füßen
die Binden abgewickelt, so daß diese Theile vollkommen
bloß sind. I n demselben Zimmer gibt es auch eine sehr
spärliche Münzsammlung und einig« Gemälde, darunter
das lebensgroße Bildniß des Gründers. Ein anderes Ge-
mach enthält ein paar Gehäuse mit Vierfüßlern, besonders
Assen. Der interessanteste und reichhaltigste Theil be»
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ganzen Museums ist eine Mineraliensammlung, die zwei
Zimmer einnimmt und meist europäische Proben enthält.
Das Museum ist jeden Donnerstag von zehn bis vier Uhr
geöffnet und scheint viel besucht zu sein.



Zweiter Abschnitt.
Reise in 's O r g e l - G e b i r g e .

Sommerzusiucht englischer Familien. Reise von Piedade nach
Magü und Frcchal. Ersteigung des Gebirges. Die
Urwälder. Herrn March's Pflanzung. Seine Sklaven.
Tänze. Der Biß einer giftigen Schlange. Amputation
durch den Verfasser. Heilmittel der Einaebornen. Tapir-
jagd in den Gebirgen. Wilde Thiere, Vögel und Reptilien.
Besuch bei einem brasilianischen Fazendeiro. Kaffecpflanz-
ungen. Donna Thereza da Roza und ihre Töchter. Ersteig-
ung der höchsten Gipfel. Pflanzenleben auf diesen Höhm.

Nachdem ich meine Sammlungen — die Ausbeute

meines Aufenthalts in der Umgegend von Rio de Janeiro —

wohl verwahrt nach England abgesendet hatte, rüstete ich

mich zu einem Besuche des Orgel-Gebirges. Die Gipfel

dieses Namens gehören zu einer ungefähr sechszig Meilen

nördlich von Rio gelegenen Gebirgskette, die, nach verschiede-

nen Richtungen laufend, sich von Vahia unter dem

zwölften Grad südlicher Breite bis nach S . Catharina

unter dem neunundzwanzigsten Grade südlicher Breite

erstreckt. Der ihnen von den Portugiesen beigelegte Name

(8«r rH 6c>8 O l^äa») entstand aus einer eingebildeten

Aehnlichkeit der allmälig über einander emporsteigenden
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Gipfel mit den Pfeifen einer Orgel. Ungefähr zehn Jahre
früher hatte man auf diesem Gebirge, gegen dreitausend
Fuß über dem Meeresspiegel, in einem anmuthigen Thale
hinter den höheren Gipfeln eine Sommerzuflucht angelegt.
Ein Engländer, Namens March, besitzt hier eine Meierei
für Pferde- und Maulthierzucht und einen großen Garten,
aus welchem der Markt von Rio regelmäßig mit europäischen
Küchengewächsen versorgt wird. Auf diesem Besitzthume
sind mehre Hütten erbaut, wo die in Nio wohnenden
englischen Familien die heißen Monate verleben. Herr
March nimmt auch Gäste in sein eigenes Haus, und der
Ort ist selten unbesucht. M a n legt ein Drittel der Reise
zu Wasser zurück, den übrigen Theil auf Maulthieren,
die Herr March von seiner Fazenda herabsendet.

Da Herr March zufällig in Rio war, als ich meine
Reise in's Gebirge antreten wollte, so brachen wir am vier-
unbzwanzigsten Dezember zusammen auf, zugleich in
Gesellschaft einiger englischen Kaufleute, welche die Weih-
nachtsfeiertage bei ihren Familien zubringen wollten. Es
war Mittag, ehe wir die Stadt verließen, und von einem
starken Seewind begünstigt, erreichten wir halb vier Uhr
den gegen zwanzig Meilen entfernten Landungsplatz Pie«
dad«. Das Boot, in welchem wir uns einschifften, ge-
hörte zu einer Klaffe, die in dem Hafen sehr gebräuchlich
ist und hauptsächlich dazu benutzt wird, Güter nach dem
äußersten Ende der Bai und Erzeugniffe deS Innern von
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dort nach Rio zu führen. Auch bedient man sich ihrer
zu Luftfahrten nach den Inseln und den andern Ufern
der V a i . Sie heißen F a l u a s und sind mit sechs R u -
derern und einem Steuermanne besetzt, welcher derPaträo
genant wird. Die Patrao's sind sehr häusig die Eigen«
thümer und größtentheils Portugiesen. I h re Fahrzeuge
haben zwei Masten, die beide ein großes Segel tragen»
das Hintertheil ist überdeckt und mit Vorhängen verschlossen.
Die Neger, aus welchen die Mannschaft dieser Boote be-
sieht, sind meist kräftige Leute. Au f dem einen Doste
sitzend, stemmen sie ihre Füße gegen einen anderen und
erheben sich bei jedem Ruderschlage, wahrend sie ihre Be ,
wegungen mit einem melancholischen Gesang« begleiten.

W i r hatten einen entzückenden Tag gewählt; die Sonne
stand glänzend an einem wolkenlosen Himmel, und ein
frischer Seewind wehte uns liebliche Kühlung zu. Unser
Boot fuhr dicht a n d e r I l h a do G o v e r n a d o r vorüber,
der größten Insel in der B a i . Sie ist ungefähr acht Me i -
len lang, aber verhaltnißmaßig sehr schmal und nur spär-
lich bewohnt. Kurz vor meiner Ankunft im Lande hatte
hier ein Engländer eine Licht- und Seifenmanufactur er-
richtet. Die schlammigen Ufer dieser Insel , sowie der
ganzen Ba i , haben Ueberfiuß an Krabben von allen Größen
und allen Farben, von fast schwarzen bis zu sckarlach-
rothen. Als ich diese Insel bei einer anderen Gelegenheit
besuchte, bemerkte ich in kurzer Zeit gegen acht verschiedene
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Gattungen. S ie leben in Familien, indem jede Art eine
besondere Colonie bewohnt, und wühlen sich unter dem
Schatten und den Wurzeln des Mangelbaumes und anderer
stranbliebenden Baume in den Schlamm. Hier war es, wo
ich zum ersten M a l scheinbar Austern tragende Baume
sah. Diese Thiere hängen sich, wenn sie jung sind, an
den unteren Theil der Stämme und der langen Wurzeln
des Mangelbaumes und anderer Bäume, die selbst bis
zur Ebbehöhe in das Meer wachsen; aber sie sind klein
und unschmackhaft. Außerdem findet man in der B a i
noch andere Austern von ungewöhnlicher Größe; einige
ihrer Muscheln, die ich sammelte, waren ziemlich einen Fuß
lang. A m oberen Ende der Ba i liegen mehre kleine I n -
seln, wovon einige bewohnt sind und den freundlichen An -
blick der Bebauung darbieten, während andere fast nur
aus Felsenmassen bestehen, in deren Klüften verbuttete
Straucher und eine Art Stachelbirnen wachsen.

I n Piedade erwarteten uns Maulthiere von Herrn
March's Fazenda, und wir setzten nach einem kurzen
Aufenthalte unsere Reise zu Lande fort. Oberst Leite, ein
Brasilianer, hat in Piedade, das nur aus einigen zerstreuten
Hausern besteht, ein großes Gasthaus errichtet und war
damit beschäftigt, auf eigen« Kosten einen neuen Weg über
das Orgelgebirge anzulegen, der sich an denjenigen an-
schließen soll, welcher von P o r t o de E s t r e l l a , einem
anderen Landungsplatze am oberen Ende der B a i , nach
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den Vergdistricten führt. P o r t o de Es t re l l a ist seither
der gewöhnliche Häfen zwischen Rio und dem Innern ge-
wesen; der Oberst aber hegt die Hoffnung, daß sein neuer
Weg endlich den Vorzug erhalten werde, da er bedeutend
kürzer ist. Als ich nach vier Jahren wieder hierher kam,
war das Unternehmen noch immer unvollendet. Der Weg
von Piedade nach M a g 6, einer kleinen ungefähr vier
Meilen entfernten Stadt , führt über eine flache, sandige
und stellenweise sumpfige Ebene, die mit niedrigen Bäumen
und schönen Blüthensträuchern bedeckt ist. Die Hecken
waren von zahlreichen Kletterpflanzen umrankt, und dar-
unter befand sich eine kleine schönblumige Iasminart , die
einzige, die man bis jetzt als wildwachsend auf dem ame-
rikanischen Vesilande gefunden hat. An feuchten Stellen
war Dwlwi'lxillKll'i» l l ivrsi l lnra mit ihren himmelblauen
Blüthenahren nicht ungewöhnlich, und die sandigen Stellen
waren mit einer großen Cactusart bedeckt, worunter viele
Pflanzen der aloearligen l^ourci-o^a ^ 'n^nlea ihre dreißig
bis vierzig Fuß hohen Blüihenstängel erhoben.

Die Stadt M a g ö liegt ziemlich cinmuthig an den
Ufern des M a g ^ - a s s ü , eines der vielen kleinen Flüsse,
die auf dem Orgelgebirge entspringen und sich in das
äußerste Ende der Ba i ergießen. Sie hat «ine hübsche
Kirche und eine Anzahl gut ausgestatteter Kaufläden. Der
Fluß ist für kleine Fahrzeuge bis zu acht Meilen von
seiner Mündung schiffbar. Mage führt eine bedeutende
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Menge von I^arinl,» 60 Nlniälonoa ^»88ÄV») nach Rio.
Seine niedrige Lage und die Sümpfe in der Umgegend
machen es zu gewissen Jahreszeiten sehr ungesund; Wechsel-
fteber sind hier eine gewöhnliche Erscheinung und werden
häusig sehr bösartig. Die Entfernung von M a g « nach
F r e c h a l , wo wir übernachteten, beträgt über vier-
zehn Meilen. Der Weg war noch immer eben, wand sich
aber um viele niedrige, mit Mandiocca - Pflanzungen be-
deckte Hügel. W i r begegneten mehren Zügen von Mau l -
thielen, die, mit allerlei Erzeugnissen beladen, auS dem
Innern kamen. Der Europäer, der an eine solche Fort-
schaffungsweise nicht gewöhnt ist, sieht mit Erstaunen,
wie viele Thiere hier erforderlich sind, um eine Ladung
zu tragen, die in seiner Heimat kaum für ein einziges
ein« hinlänglich« Last sein würde. Es brechen von Rio,
Piedade und Porto de Estrella täglich beladene Mautthiere
auf, um fünfhundert bis zweitausend Meilen weite Reisen
in das Innere zu machen. Sie legen selten mehr als
zwölf bis sechszehn Meilen des Tages zurück, und jedes
tragt sechs bis acht „Arrobaö" von je zwei und dreißig
Pfund. Die Ladung bedeckt man mit trockenen Ochsen-
häuten, um sie gegen das Wetter zu schützen. Frechal ist
«in kleines Dorf, aus einigen vereinzelten Hausern bestehend,
und liegt ungefähr zwei Meilen vom Fuße des Gebirges.
W i r nahmen unser Nachtquartier in einem öffentlichen
Hause ( V e n ä a ) , wo es ein Zimmer zu Beherbergung

t^avdücc'Z Reisn» in Vrasilicn I. H
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von Reisenden gibt. Doch gleicht dieses Gastgemach, da
es rings herum mit Betten besetzt ist, eher einem Saale
in einem Krankenhause. M a n findet hier, was sonst an
den meisten anderen Orten dieser Art zwischen Rio und
den Bergdistricten nicht eben gewöhnlich ist, zu jeder Zeit
«inen sehr guten Tisch.

A m nächsten Morgen bei Tagesanbruch waren w i r
wieber auf dem Wege. Ungefähr zwei Meilen von Fiechal.
beginnt die Ersteigung des Gebirges. Von hier bis zu
Herrn March's Fazenda, die auf einer Höhe von ziemlich
dreitausend Fuß über dem Meeresspiegel liegt, sind zwölf
Meilen. Der Weg bis dahin ist durchgangig schlecht und
stellenweise so steil, daß ihn die Maulthiere nur mühsam
erklimmen können. Wer nicht daran gewöhnt ist, auf
solchen Wegen zu reisen, die eher dem Bette eines Verg-
stromes als einem Pfade für Lastthiere gleichen» wird
manche Stellen für gänzlich ungangbar halten; aber er
wird bald eines Besseren belehrt, wenn er bemerkt, wie
die Maulthiere zwar langsam, aber sicher über die schwier-
igsten Punkte hinweg kommen, besonders wenn man sie
ganz sich selber überläßt. Der Weg führt ununterbrochen
durch einen dichten Wald, von dessen Pracht man sich
keinen Begriff machen kann, wenn man ihn nicht gesehen
hat und nicht in seine geheimen Tiefen eingedrungen ist.
Die Ueberreste von Urwäldern, die noch in der Nähe der
Hauptstadt stehen, treten trotz tem großartigen Eindruck,
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den sie auf den «st angelangten Europäer machen, bedeutend
m den Hintergrund, wenn man si« mit der riesenhaften
Vegetation vergleicht, welche die Abhänge des Orgelgebirges
bedeckt. So viel ich zu unterscheiden im Stande war,
bestanden die großen Waldbäume aus verschiedenen Arten
von Palmen, Lorbern, Feigen, Cassien, Vignomen,
Myrtaceen und Melastomaceen. Unter den gemäßigten
Himmelsstrichen werden die natürlichen Wälder größten-
theils von Bäumen gebildet, die gesellschaftsweise beisammen
wachsen; in tropischen Ländern ist es dagegen eine Selten-
heit, daß man zwei Bäume von einerlei Gattung neben
einander sieht; so groß ist die Mannigfaltigkeit der ver,
schiebenen Arten. Viele dieser Baume sind von ungeheuerer
Größe, und ihre Stämme und Zweige mit Myriaden
jener Pflanzen bebeckt, die gewöhnlich Parasiten genannt
werden, aber es in der That nicht sind — nämlich
Orchideen, Bromeliaceen, Farnen, Peperomien u. s. w.,
welche ihre Nahrung aus dem Safte der Borke und aus
der erdigen Substanz abgestorbener Moose u. s. w. ent-
nehmen. Um viele Bäume winden sich Kletterpflanzen,
deren Stängel häusig dicker sind als die Stämme, welche
sie umschlungen halten. Dieß gilt besonders von einer
Art wilder Feige, von den Brasilianern 6ip<» Na<1awr
genannt. Sie läuft an dem Baume hinauf, an welchen
sie sich angeschlossen hat, und streckt alle zehn Fuß auf
jeder Seite eine dicke Ranke aus, die sich vest um den

4 *
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nächsten Stamm schlingt. Da beide Bäume mit der Zeit

an Größe zunehmen, so wird der Druck endlich so groß,

baß der stützende Stamm in der Umarmung des Parasiten

allmalig abstirbt.

Es gibt noch eine andere Art der wilden Feige, mit

ungeheuer hohem und dickem Stamme, welcher dic eng-

lischen Einwohner wegen mehrer großen, dünnen Hervor-

ragungen am unteren Theile den Namen Pfeilerbaum

geben. Diese Hervorragungen beginnen in einer Höhe von

zehn bis zwölf Fuß und werden allmalig immer breiter,

bis sie den Boden erreichen, we sie sich mit den großen

Wurzeln des Baumes vereinigen. Am Boden sind sie

häufig fünf Fuß breit, aber durchgängig nicht mehr als

einige Zoll dick. Die verschiedenen Lorberarien sind schöne

Bäume. Sie blühen in den Monaten April und Ma i ,

zu welcher Jahreszeit sie die Luft mit dem lieblichen Wohl-

geruch ihrer kleinen weißen Blüthen erfüllen. Ihre reife

Frucht ist die Hauptnahrung des I a c u i i n g a ( I ' « n o

lope t o u t i n g » , 8 p i x ) , eines schönen großen Iagdvogels.

Die großen Cassien haben in der Blüthe ein überraschendes

Ansehn, und da zu gleicher Zeit auch eine fast gleiche An-

zahl großer Bäume der I ^ i a n ^ a I?mlwne8iini» und

einige andere von der Melastoma-Gattung in Blüthe stehen,

so bilden die Walder in der Fülle dieser Blumen fast eine

«inzige Masse von Gelb und Purpurroth. Mit ten unter

diesen erheben sich die fleischfarbigen Blumen der ^ l w l ^ i » .
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8pee'm8», einer Art Seidenwollenbaumes, mit einem

dornenbedecktm, bis zu einer Höhe von dreißig oder vierzig

Fuß zweiglosen Stamme von fünf bis acht Fuß im Um-

fange. Die Zweige bilden dann einen fast halbkugeligen

Gipfel, welcher mit seinen tausend schönen, großen, rosen-

farbigen Blüthen im Gegensatz zu dem G r ü n , Gelb und

Purpurroth der umstehenden Bäume einen herrlichen An«

blick gewahrt.

Viele dieser größeren Stamme bilden die Stützen ver-

schiedener Gattungen von Schlingpflanzen, die zu den na-

türlichen Ordnungen der Bignoniaceen, Composite«, Apo-

cyneen und Leguminose« gehören, deren Stängel häufig

eine eigenthümliche Gestalt annehmen. Mehre derselben

sind oft zusammengedreht und hangen wie große Seil«

von den Zweigen der Väume herab, andere wieder sind

flach und zusammengedrückt wie Bänder. Von der letz-

teren Art habe ich einige gesehen, die gegen sechs Zoll breit,

aber nicht mehr als einen Zoll dick waren. Zwei der

schönsten Kletterpflanzen sind die prachtige große ttompeten-

blumige 8ull»ndra Hi ' lmMol 'n , welche die größten Baume

des Waldes mit einer Pracht bekleidet, die ihnen selber nicht

eigen ist, und eine überaus schöne, aber sehr gewöhnliche

Fuchsia, I^uvl»»,^ i l l l ^ l - M l « , l^lml»658. * ) , die, an

*) Wie ich mich übcrzrugt habc< identisch mit Fuchsia
affinis, Cambess., F. pyrifolia, Presl., unb F. radieans,
Miers.
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alle Vaumarten sich schmiegend, häusig eine Höhe von

sechszig bis hundert Fuß erreicht und dann in den schönsten

Gewinden wieder herabfällt.

Am Fuße des Gebirges besteht das Unterholz haupt-

sächlich aus Strauchgewächsen, die zu den natürlichen

Ordnungen der Melastomaceen, Myrtaceen, Kompositen,

Solanaceen und Rubiaceen gehören; barunter viele große

Arten von Farnenkräutern und einige Palmen. I n der

Mi t te gibt es eine reichliche Anzahl von Palmen und

Baumfarnen, letztere zuweilen in einer Höhe von vierzig

Fuß. Dies« Bäume sind allen anderen Waldbürgern so

unähnlich, von so eigenthümlichem, aber dennoch so an-

mulhigem Ansehen, daß sie stets mehr als alle anderen,

selbst die Palmen nicht ausgenommen, meine Aufmerksam-

keit gefesselt haben. I n einer Höhe von ungefähr zwei-

tausend Fuß findet man eine große Vambusart (N»ml»u5a

I ^ O N I - U , Ztar t . " ) . Die Stange! dieses Riesengrases

haben häufig achlzelm Zoll im Umfang und erreichen cine

Höhe von fünfzig bis zu hundert Fuß. Sie wachsen

jedoch nicht vollkommen gerade, da ihre Gipfel eine an-

muthige Krümmung nach unten bilden.

W i r erreichten Herrn March's Fazenda noch an frühem

Vormittag. Das Vesitzthum umfaßt eine Landstrecke von

vierundsechszig Quadratmeilen, wovon der größere Theil noch

*) Die Brasilianer nennen sie I^yiins«.
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mit Urwald bedeckt ist. Der gelichtete Theil besteht aus
Weideland und mehren kleinen Meiereien zum Anbau von
Mais , walschen Bohnen und Kartoffeln. Von den beiden
ersteren zieht man reichliche Ernten, die letzteren aber ge-
deihen weder so zahlreich noch so gut wie in England.
Herr March hat neben seinem Hause auch einen großen
Garten, worin er unter der Pflege eines französischen
Gärtners mit ziemlich gutem Erfolge fast alle europäischen
Früchte und Gewächse zieht. M a n sieht hier nebeneinander
Weinreben, Pfirsich-, Oliven-, Feigen-, Apfels Quitten«,
Bi rnen- , Orangen- und Paradiesfeigenbaume, und mit
Ausnahme der beiden letzteren sind alle sehr reich an
Früchten. Die Orange und die Parabiesfeig« tragen zwar
auch, doch kommt ihre Frucht wegen der Kälte ftllen zur
völligen Ausbildung. Die Erdbeere lrägt wenig, die Stachel-
beere gar nicht. Die Aepfel sind ganz dieselben, wie man
sie in England ißt; die Pfirsiche aber sind von geringerer
Ar t und werden theilweise als Schweinefutter benutzt. Da -
gegen gibt es vortreffliche Feigen. Außerdem zieht man
reichliche Ernten von Blumenkohl, Kopfkohl, Spargel, Ar-
tischocken, Nüben, Erbsen und Zwiebeln und bringt t>««
gleichen wöchentlich nach der Hauptstadt. Den fruchtbarsten
Theil des Vesitzthums bildet ein großeS Thal zwischen d«
höheren Kette des Orgelgebirges und einer kleineren, die
mit dieser säst parallel lauft; doch hat man auch mehre
von den kleinerm Thälern bebaut, die sich hinauf nach den
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Gipfeln erstrecken und von kühlen klaren Bächen be-
wässert sind.

I n dieser Hohe ist das Klima weit kühler als in Rio,
indem der Thermometer in den Monaten M a i und I u m u s

^ zuweilen kurz vor Tagesanbruch bis auf 32 " herabfällt.
Der niedrigste Grab, den «ch selber beobachtete, zeigte sich
am sechsundzwanzigsten M a i früh acht Uhr, wo das Queck-

3 ^ silber 3 9 " angab; den höchsten Stand erreichte es wah-
rend der sechs Monate, welche ich auf diesem Gebirg« zu»
brachte, am dreiundzwanzigsten Februar, wo das Queck»

'^ silber des Nachmittags bis zu 84« stieg. Die heiße Jahres-
zeit ist auch die Regenzeit, und wahrend der Monate Ja -
nuar und Februar gibt es fast täglich heftige Gewitter.
S ie kommen sehr regelmäßig in der vierten Nachmittags-
stunde und lassen, wenn sie vorüber sind, einen erquicklich
kühlen Abend zurück. Wie die Verge um Rio, so besteht
auch das ganze Orgelgebirge aus Granit. Der ange»
schwemmte Boden findet sich in den Thälern sehr tief und
üppig, und unter diesem liegt derselbe eisenhaltige Thon,
der um Rio so häufig ist.

Es war Christtag, als wir ankamen, und wir fanden
daher alle Sklaven der Besitzung, ungefähr hundert an
der Zahl, mit den neuen Kleidern angethan, die sie am
Tage vorher erhalten hatten, zu einem festlichen Tanze vor
dem Hause versammelt. Tes Abends wurden mehce von
denjenigen, die sich am beßten ausgeführt, hauptsächlich
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Creole«, in die Veranda des Hauses gelassen, und ich halte

nun die beßte Gelegenheit, ihre Tanze zu beobachten, wo-

von einige nicht gerade von der feinsten Natur waren.

Am meisten gefiel uns noch eine Art Mimentanz

folgenden Inhal ts . Ein junger Mann beginnt vor der

Thüre eines Hauses, das einem Padre (Geistlichen) ge-

hört, zu tanzen und seine Viola, eine Art Guitarre,

zu spielen. Der Padre hört den Lärm und schickt alsbald

einen Diener hinaus, um zu erfahren, was vorgeht. Dieser

findet den Musikanten, der nach seiner eigenen Musik tanzt,

und fragt ihn im Namen seines Herrn, was diese Stör-

ung zu bedeuten habe. Der Musikant erwidert i hm, daß

er durchaus keine Störung mache, sondern nur einen

neuen Tanz aus Bahia versuche, den er am vorigen Tag«

in dem Diario gesehen habe. Der Diener fragt, ob es

«in hübscher Tanz sei. „ O , sehr hübsch," erwidert der

Andere — „willst D u ihn nicht versuchen?" D«r Diener

klatscht in die Hände, ruft : „De r Padre gehe schlafen!"

und schließt sich augenblicklich dem Tanze an. Derselbe

Auftritt wiederholt sich, bis des Padres sämmtliche Diener,

Männer, Weiber und Kinder, gegen zwanzig Personen,

alle zusammen vor dem Hause sich im Tanze drehen. Zu-

letzt erscheint dann, voll W u t h , der angebliche Padre in

einem großen „Poncho" oder Oberkleid, einem breitrandigen

schwarzen Slrohhut und einer langbarligen Maske, und

fragt, was dieß für ein Lärm sei, der ihn hindere, sein
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Abendbrod zu verzehren. Der Musikant erzählt ihm die-
selbe Geschichte, die er seinen Dienern erzählt hat, und
weiß ihn nach vieler Ueberredung dahin zu bringen, daß
auch er sich unter die Tanzenden mischt. Er tanzt nun mit
demselben Eifer wie die Anderen, aber die günstige Ge-
legenheit wahrnehmend, zieht er plötzlich eine Peitsche unter
seinem Rocke hervor und peitscht die ganze Gesellschaft zum
Gemache hinaus.

Es herrscht auf dieser Besitzung eine strengere Zucht
unter den Sklaven, als auf allen anderen von gleicher
Größe, die ich in Brasilien besucht habe; aber die Sklaven
haben zu gleicher Zeit auch eine sehr sorgliche und freund-
lich« Behandlung. Für die Kranken gibt es ein Spi ta l ,
und Herr H e a t h , der Verwalter des Besitzthums, hat eine
nicht unbedeutende Erfahrung in der Behandlung der unter
den Negern vorkommenden Krankheiten.

Obgleich es nicht so viele Arten giftiger Schlangen in
Brasilien gibt, als selbst die Einwohner vermuthen, so
werden doch die Sklaven, die in den Pflanzungen beschäftigt
sind, nicht selten von ihnen gebissen. M i r sind auf meiner
ganzen Reise in Brasilien nicht mehr als ein halbes
Dutzend Gattungen vorgekommen, welche Giftzähne hatten;
doch sind einige derselben allerdings sehr zahlreich an I n -
dividuen. I n der Provinz Rio und in den südlichen
Provinzen ist die Iararüca (LaUn-ap» ^eu^vlecl i i , 8 p i x ) ,
eine Gattung, die fast mit jener verwandt ist, zu welcher
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die Klapperschlange gehört, vielleicht die gewöhnlichste. Sie
mißt, vollkommen ausgewachsen, in der Regel sechs Fuß,
und man findet sie häufig in Pflanzungen und an busch-
igen, rasigen Stellen am Saume von Wäldern, aber viel-
leicht niemals in dichten Wäldern selber. I n den mittlen
und nördlichen Provinzen gibt es eine achte Klapperschlange
(dazcavo! ) , die aber höchst wahrscheinlich zu einer von
der norbamerikanischen versch<edenen Gattung gehört. A m
Tage vor meiner Ankunft auf Herrn March's Fazenda
war «ine seiner Sklavinnen, ein junges Weib von unge-
fähr zwei und dreißig Jahren und Mutter von vier Kindern,
beim Maisjäten auf einer acht Meilen entfernten Pflanzung
von einer Iararäca in die rechte Hand gebissen worden.
Der Unfall begegnete ihr gegen acht Uhr Morgens, und
sie kehrte augenblicklich nach Haus« zurück, mußte aber vor
Schmerz und Erschöpfung auf halbem Wege liegen bleiben.
Sie erzählte, daß sie in diesem Augenblicke großen Durst
empfunden hätte. Da zufällig einige Sklaven in der Nähe
waren, so eilte einer von ihnen zu Herrn Heath, und als
dieser ankam, fand er den Arm bereits angeschwollen bis
zur Schulter, unter welcher er einen Verband anlegte. Aus
einer benachbarten Hütte erhielt er Hirschhorngeist, wo-
von er etwas auf die Wunde legte und dem Weib« un-
gefähr «inen Theelöffel voll in Wasser zu verschlucken gab.
Hierzu ließ er ihr noch, da sie bedeutendes Fieber hatte,
ungefähr ein Pfund B lu t ab, worauf sie matt wurde.
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M a n brachte sie alsdann nach der Fazenda und gab ihr
zwei Gran Kalomel und eine Stunde später eine große
Dosis Ricinusöl.

Als ich sie am folgenden Tage zu sehen bekam, klagte
sie noch immer über qualenden Schmerz in der Hand und
im Arme, und um diesen zu lindern, wurde ein Leinmehl-
umschlag aufgelegt. Der Puls schlug voll, hundertdreißig
M a l , und so wurde am anderen Arme ein zweites Pfund
B lu t abgelassen. Am nächsten Tage zeigte sich auf dem
Rücken der Hand und über dem Handgelenk eine Anzahl
kleiner Bläschen, aus welchen, als sie geöffnet wurden, eins
wässerige Flüssigkeit stoß. Die folgenden zwei Tage hatte
sie noch viel Schmerz zu ertragen, zu dessen Linderung
man fortwährend Umschlage machte. Es bildeten sich noch
mehr Bläschen, und in der Nahe des Visses schälte sich
die Oberhaut. Als am Morgen des vierten Tages der
Umschlag abgenommen wurde, war aller Schmerz vorüber,
aber ich fand bei sorgfältiger Untersuchung, daß der kalte
Brand hinzugekommen und unterhalb deS Handgelenks schon
Alles abgestorben war. Der Zustand des Armes hatte alle
Anzeichen, daß der Brand sick verbreitete. Bei einem Echnilt
in den lebenden Theil über dem Handgelenke quoll ein
stinkendes weißliches Wasser hervor, und indem ich den Arm
zwischen den Fingern drückte, fühlte ich die Luft , die sich
unter den Deckhäuten gebildet hatte. Es gab kein anderes
Mit te l , sie zu retten, als Ablösung des Gliedes, und ich war
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leistete mir tresslichen Beistand, und in vierzehn Tagen

war der Stummel fast geheilt, und die Kranke ging wie-

der im Zimmer umher. Vier Jahre später sah ich sie

wieder, und ihr allgemeiner Gesundheitszustand hatte nicht

im Mindesten gelitten, aber sie war äußerst reizbar und

mürrisch geworden.

Weder die Eingeborenen noch die Einwohner besitzen

ein Mit tel gegen Schlangenbisse, auf welches sie unbe«

dingtes Vertrauen setzten; denn sie wendeten sich sehr häufig

an mich, nachdem ihre eigenen Hilfmittel gänzlich erschöpft

waren. Bei einem Unfall dieser Art wird der Kranke,

besonders im Innern des LandeS, gewöhnlich der Behand«

lung sogenannter , , ^ u r ^ a r e « " übergeben, die ihre

Heilmittel mit vielen geheimnisvollen (Zennonieen anwenden.

Das Erste, was der Curador thut, besteht darin, die

Wunde auszusaugen, und es ist dieß, wenn es sogleich

geschieht, nächst Ausschneiden und Ausbrennen, meiner

Meinung nach das Beßte. Der Kranke wirb hierauf in

ein finsteres Gemach gebracht und sorgfältig gegen Luft-

zug verwahrt. Zu den Heilmitteln, die sie für die wirk-

samsten halten, gehören die in M i n a s und den anderen

inneren Provinzen wohlbekannte Schwarzwurzel (Unix

?,>«!») und die Schlangenwurz (Nnia <1e (^okrli). Letztere

ist die Wurzel eines gewöhnlichen Strauches, der unter dem

Namen dliiococcu »n<fu>flix» den Botanikern jetzt all-
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gemein bekannt ist. S ie hat einen durchdringenden, unan-
genehmen Geruch, fast wieder gewöhnliche Baldrian, und es
werden Decocte davon dem Kranken theils zu trinken gegeben,
theils als Umschlage auf die Wunde gelegt. Die Ka i«
?l-eli» wirkt als heftiges Brech- und Abführmittel und
erzeugt reichliche Ausdünstungen, und wenn sie auf diese
Weist ihre volle Wirkung äußert, so gilt dieß als ein
günstiges Zeichen der Genesung. Außer diesem Mi t te l
gibt es noch viele andere. Die giftigen Schlangen haben
gewöhnlich einen unangenehmen Bisamgeruch, und es
herrscht bei dem Volke die Meinung, baß jede ähnlich riechende
Pflanze ein unfehlbares Mi t te l gegen ihre Bisse sei.

I n Fernambuco fand ich die seltsame Heilart im Ge-
brauch, dem Kranken so viel Rum zu geben, bis er
völlig betrunken war, und man behauptet, daß dieß häufig
den beßten Erfolg habe. Von dem wunderlichsten Ver-
fahren aber, das mir jemals vorgekommen, unterrichtete
mich ein Meier (k'axenllcii'o), der mich auf meiner Rück-
kehr aus dem Gebirge nach^ Rio begleitete. Drei Tage
vor seinem Aufbruch von seinem Vesitzthum, so erzählte
er, sei einer seiner Ochsen von einer Iararüca ms Bein
gebissen worden; doch da er augenblicklich sein Heilmittel
gebraucht, so sei das Thier bald wieder so gesund gewesen
wie die anderen. Dieses Heilmittel besteht in folgendem
bekannten lateinischen Akrostichon oder Zauderspruche, wie
er es nannte:
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S A T O R
A R E P O
T E N E T
O P E R A
R O T A S.

Jede Zeile wird besonders auf ein Papierstreifchen ge-

schlieben, und dann alle fünf, wie Pillen zusammengerollt,

so schnell als möglich dem gebissenen Menschen oder

Thiere gereicht. S o gab er mir auch ein eben so lächer-

liches Heilmittel gegen die Trunkenheit. M a n legt ein

Stück Brod unter die Achselgrube eines Sterbenden und

laßt es da liegen, bis er völlig todt ist. Von diesem Brode —

so versicherte mein Fazendeiro — braucht man denjenigen,

die der Voller« ergeben sind, ohne ihr Wissen nur ein

kleines Theilchen beizubringen, um die vollständigste Heilung

zu bewirken.

Ca tesbv bemerkt, daß in Nordamerika der Viß einer

Klapperschlange in weniger als zwei Minuten den Tod zur

Folge habe; in Brasilien soll es nicht viel anders sein, doch

sind mir selber keine Fälle vorgekommen, wo er «her als

innerhalb zehn bis zwölf Stunden erfolgte. I n den

Fällen, wo das Gif t eine so schnelle Wirkung äußert, muß

es so stark sein, daß es augenblicklich alle Nerventätigkeit

hemmt; in jenen, wo der Kranke einen oder mehre Tage hin-

bringt, wird der Tod gewöhnlich durch Entzündung und

Absterben des unter der Haut befindlichen Zellgenebes
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herbeigeführt. Ich bin auf meinen Reisen durch das

Innere häusig mit Leuten zusammengekommen, die von

heftigen Schlangenbissen wieder genesen waren, aber sie be-

fanden sich fast alle in sehr hinfalligcm Zustande und

litten meist an schwärenden Gliedern. Ich muß daher

nach dem, was ich gesehen habe, offen bekennen, daß ich

zu keinem Mi t te l , das beim Schlangenbiß als specifisch

wirken soll, mag es äußerlich oder innerlich angewendet

werden, sonderliches Vertrauen habe. Natürlich will ich

hiermit nicht die Mittel gemeint haden, die man gewöhn-

lich zur Verminderung der Entzündung und des Fieders

anwendet, da man dies« unter keinerlei Vehandlungs'.veise

vorenthalten kann. Ein Verband über der Wunde, augen-

blickliche Einschnitt« in die Wunde selber und Anwendung

eines Schröpfglases, das in der Gestalt eines Weinglases

fast immer bei der Hand ist, smd jedenfalls zuverlässiger

als irgend ein anderes äußeres Mit tel .

M»ine erste längere Reise in den kiesigen Urwald machte

ich in Gesellschaft deß Heirn L o m o n o s o f , russischen

Gesandten am brasilianischen Hofe, und des Herrn Heath.

Herr Lomonosof wünschte hauptsächlich einer Tapir- ( /^ „ lg- )

Jagd beizuwohnen, da dieses Thier auf diesem Gebirge

sehr gewöhnlich ist. Der Tapir ist der größie füdameri-

kanische Vierfüßler, doch nicht großer als ein sechs Monate

altes Kalb, aber mit kürzeren Füßen versehen. Wi r ver-

ließen die Fazend.1 gegen halb sieben Uhr des MorgenS
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und gelangten drei Meilen nördlich in den Wald. Vier

Neger waren unsere Begleiter, und wir hatten uns außer

unseren Flinten und sechs guten Hunden auf zwei Tage

mit Lebensmitteln versehen. Die ersten anderthalb Meilen

war der Weg erträglich, indem er durch einen Wald schöner

Baume führt«, wo es mil Ausnahme junger Palmen,

wovon unsere Schwarzen, die uns den Weg bahnten,

Hunderte niederschlugen, nur sehr wenig Unterholz gab.

An den Ufern eines Flusses, Namens I m b u h y , den wir,

in dem Thale hinaufziehend, mehrmals zu überschreiten

hatten, gewann ich mannigfache Beitrage zu meinen bota-

nischen Sammlungen. Der beschwerlichste Theil unseres

Weges war ungefähr eine Strecke von einer halben Meile,

die wir uns durch einen dichten Bambuswald bahnen

mußten. Hierauf kamen wir auf die Fährte eines Tapir.

S ie war gegen zwei Fuß breit, gut gebahnt und hatte

Fußspuren des Thieres, die jedoch schon mehre Tage alt

waren. Dieser Pfad führte uns durch einen dicht bewach«

senen Theil des Waldes nach einem minder dickten, wo

es weniger große Baume, aber desto mehr Strauchwerk

und große krautartige Pflanzen gab. Von hier aus führten

mehre Pfade nach einem tiefen Becken im Flusse, wohin

der Tapir wahrscheinlich zum Trinken und Baden ging.

Wahrend Herr Heath es versuchte, die Hunde auf eine

frifche Fahrte zu bringen, beschäftigte ich mich mit E in-

sammlung einiger seltenen Pflanzen, die an dem abhängigen

Gardner's Reisen in Vrastlien l. 5
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Ufer standen. Es sing an zu regnen, und da die Hunde
nicht auf die Spur gegangen waren, so setzten wir aufs
Neue über den Fluß und zogen eine Meile weiter das
Thal hinauf. Von hier lief einer unserer Hunde einer
Spur nach, kehrte aber nach einer Viertelstunde zurück,
ohne etwas aufgejagt zu haben. Es war jetzt ziemlich
vier Uhr Nachmittags, und der Negen wurde allmalig
immer heftiger; wir suchten daher nach einem paffenden
Lagerplatz für die Nacht, da die Fazenda zehn Meilen
«ntsernt lag und Herr Lomonosof viel zu müde war, als
daß er hätte zurückkehren können. Der Platz, den wir
wählten, lag unter dem Schalten einiger großen Bäume,
neben welchen in Ueberfluß die kleine Kohlpalm« (MulorpL
e<w1i8, HInN.) wuchs, deren gipfelstandige Knospe bei
den Brasilianern ein beliebtes Gemüse ist. Es war
bald eine Hütte erbaut und dicht mit den Blättern dieser
Palme überdeckt. Anfänglich wurden wir entsetzlich von
Mosquitos und einer kleinen Sanbfliege gepeinigt, aber sie
verschwanden, als vor unserer Hütte ein großes Feuer loderte.
Au f den Boden gebreitete Palmblätler bildeten unsere
Betten und ein kleiner Holzblock war unser Kopfkissen.
Es regnete die ganze Nacht hindurch, doch ohne daß wir
davon zu leiden hatten. Bei Tagesanbruch rüsteten wir
uns zur Heimkehr, da ter Regen noch immer fortdauerte.
Mich ergetzte die Art und Weise, wie unsere Neger ihr
Frühstück kochten. Sie bedienten sich dazu eines Topfes
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der aus einem Stück dicken Bambusrohres gefertigt war,
und dessen Boden aus der Theilung eines Gelenkes be-
stand. Er wird aufrecht über das Feuer gesetzt und kann
nicht durchbrennen, so lange er Wasser enthält. Nach einem
kleinen Frühstück traten wir den Heimweg a n ; doch ehe
wir noch aus dem Walde kamen, war Herr Lomonosof,
der wenig an's IHgerleben gewöhnt war, so erschöpft, daß
er nur mit Mühe den Ort erreichte, wo die bestellten
Pferde warteten.

Die Thiere, welche die ungeheueren Walder des Orgel»
gebirges bewohnen, sind vielleicht eben so mannigfaltig wie
die Gattungen der Pslanzenschöpsung. Die Unze oder
der J a g u a r (k'oli» On^a) war früher sehr gewöhnlich,
jetzt aber geschieht es nur selten, daß man bei Nacht sein
Geschrei hört oder daß Rinder und Schafe von seiner Raub-
gier zu leiden haben. Die schwarze Gattung, welche die
Brasilianer Tiger nennen, ist noch seltener. Dagegen sind
die Wälder sehr reich an einer schönen Art der wilden Katze
( l 'e i iä purckllis). Assen gibt es in Ueberstuß. Des
Morgens hallen die Wälder von dem unheimlichen Geschrei
des Barbabo (N^oolLs l,urt)al,u5) wieder. Dieses Thier
ist von der Größe eines gewöhnlichen Hundes und lebt
in sehr zahlreichen Schaaren. Das graue Aeffchen, so
gewöhnlich in den Wäldern der nördlichen Provinzen, ist
hier nicht zu finden; dagegen gibt es hier eine andere
und vielleicht noch schönere Gattung, den ^aecuz

5 '
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aunt»«*). Er unterscheidet sich von allen anderen Arten durch

seine fast durchaus schwarze Farbe und die Pinsel von langen

weißen Haaren, die aus seinen Ohren hervorstehen. Das

Faulthier (^c lwus ^ i ) findet man ebenfalls zuweilen; es

lebt vorzugsweise von den Blättern der Ooi-apia peltat».

Das Exemplar, das ich eine Zeit lang in der Gefangen-

schaft hielt, war furchtsam und mürrisch. Es hat, wie die

meisten anderen Thiere, bei welchen das Gehirn im Ver-

hältniß zur Entwickelung ihres Nervensysiemes nur klein

ist, ein sehr zähes Leben. Obgleich träger in seinen Be-

wegungen als die meisten anderen Vierfüßler von derselben

Größe, springt es doch mit bedeutender Schnelligkeit

von Zweig zu Zweig, sich dabei stets mit Beinen und Füßen

anhängend.

I n dem Flusse, welcher durch das Thal fließt,

ist die brasilianische Otter ( I^ulra Ül.i5i'lioll8j8) und die

Capybara ( I I ^ roo i lAerus ca^dal' i») noch immer nicht

ausgestorben. Ein hübscher kleiner Hirsch ((^«rvus «e-

morivn^u») und die beiden Arten des in allen, zwischen

den Wendekreisen liegenden Theilen Südamerikas so ge-

wöhnlichen Visamschweines (»il-ol^Ie« Ii,I>i»lu8 und w r -

tM tu» ) sind ein Wild. das die Jäger häusig in die Wälder

lockt. Eine Art Opossum, der „ G a m b a " (Di<1<ch,l!i8

Hxili-ae), ist eine eben solche Pest für den Hühnerstall,

*) Von den Brasilianern S a g n i genannt.
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wie in Europa der Fuchs. Er hat ein äußerst zähes Leben
und steht wieder auf und läuft davon, wenn man ihm
jeden Knochen zerschlagen zu haben glaubt. Nicht unge-
wohnlich sind ein Armadill ( ' I 'üwzla poba) mit sehr wohl-
schmeckendem Fleische und ein langschwänziges Stachel»
schwein (8p!l!3uru8 spinosus); beide wühlen im Boden.
Der große Ameisenbar (N^lmoeoplinz;» l»mlm<1un) ist
zwar selten, doch kommt er vor. Unter den Affen hüpft
häusig ein kleines braunes Eichhörnchen in den Zweigen
der Bäume.

Außer den zahlreichen Fliegenschnäppern und anderen
kleinen Vögeln, den wilden Tauben, den Papageienschaaren,
den Habichten, Eulm und den verschiedenen Arten des
Tucan, die sich durch ihre prächtigen Farben und ihre
großen Schnabel auszeichnen, gibt es mehre größere, welchen
von den Jägern viel nachgestellt wird. Es sind dieß der
Iacu , der Iacutmga, der Iacubemba, der Iacuassu, sämmt-
lich zum Hühnergeschlecht gehörige Vögel, zwei Arten der
Wachtel, der Macuco ( I 'mamus macuen). der I n «
hambü (?«2U5 ni»m!)») und endlich ein Rebhuhn (per -
l l i x 6mnill?l,8l8), das C a p o e i r a der Brasilianer. Von
Reptilien gibt es verschiedene Schlangen, darunter viele
von sehr schönem Farbenspiel, unzählige Gattungen von
Eidechsen und ungeheuere Schaaren von Kröten und
Fröschen aller Größen, von der kleinen Laubgattung, die
nicht mehr als einen Zoll lang ist, bis zu den Sumpf»
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fröschen, die fast groß genug sind, einen Hut zu füllen.
Ehe man sich an die Töne gewöhnt hat. die sie besonders
vor Regenwetter hervorbringen, wird man fast davon be-
täubt. Den Tag über schwärmen prächtige Schmetter,
linge aller Farben in der Luft, die bald von Blume zu
Blume stiegen, bald schaarenweise sich auf die feuchten
Sandufer der Sümpfe oder kleinen Flüsse niederlassen;
an den Aesien der Bäume hangen große Wespennester, und
häufig sind kleinere unter den Blättern und Zweigen der
Büsche verborgen, deren Bewohner, rrenn sie gestört werden,
an dem unglücklichen Eindringling «ine schnelle Strafe voll«
ziehen. An offenen Stellen sind Blätter und Blumen der
Büsche mit Diamanten- und anderen Käfern besäet, und
während der Nacht ist die Luft mit Feuerfliegen von ver-
schiedenen Größen angefüllt, so daß man glauben könnte,
die Sterne vom Himmel seien herabgefallen und irrten
nun ohne Ruhestatt umher.

Während meines Aufenthalts auf Herrn March's Fa-
zenda besuchte ich häusig einen Brasilianer, Namens I o a -
quim Paulo, der zehn Meilen davon ein kleines Vesitzthum
hat. Meinen ersten Besuch machte ich mit Herrn Heath,
und da es ziemlich Mittag war, als wir anlangten, so
wurden wir zu Tische geladen. Diese Einladung kam mir
nicht unerwünscht, denn sie gab mir Gelegenheit, die innere
Haushaltung eines brasilianischen Landhauses kennen zu
lernen. Das Mittagsmahl war kräftig und sauber, doch
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war jedes Gericht nach Landesbrauch bedeutend mit Knob-
lauch gewürzt. Den Tisch bedeckte reines Linnen; auf
«inem End« desselben lag ein Haufen gemahlener Cafsava-
wurzel (k^i ' iu l i . i üo ÄlanljioLcÄ) ^ auf dem anderen ein
Haufen Maismehl ( I ^ r i n k a llo N i i l m ) . Auf einem
dieser Haufen stand ein großes Gericht gekochter Bohnen
(k'ehoens) mit einem Stück Schweinefleisch ( l u i i L m i w ) ,
auf dem anderen «in Gericht von gebratenem Geflügel;
auch hatten wir gebratenes Schweinefleisch und Blutwurst.
Von diesen Gerichten und Haufen nahm sich Jeder selbst.
Als Gemüse gab es ein Gericht von der Kohlpalme (I^u,-
lerpy ollulig), das äußerst weich war und fast wie Spargel
schmeckte. Während der Mahlzeit wurde Jedem von uns
ein Becher portugiesischen Weines gereicht und zum Schluß
verschiedenes Zuckerwerk aufgetragen. Außer uns selber saß
nur der Wirth mit zweien seiner Söhne an dem Tische.
Seine Frau und seine Töchter bekam ich erst zu sehen,
nachdem ich sein Haus schon mehrmals besucht hatte.
Die beiden Mädchen warm ziemlich hübsch, konnten aber
weder lesen noch schreiben. Der Vater wollte es ihnen
nicht lehren lassen, weil er fürchtete, sie möchten Romane
lesen und Liebesbriefe schreiben. Er selber war ein einge-
fleischter Jäger und trefflicher Schütze und hatte schon
mehr Tapire erlegt als irgend Jemand in der Umgegend.

Auch besuchte ich gelegentlich eine ungefähr fünfzehn
Meilen von Herrn March's Fazenda entfernte Kaffeepfianz-



72

ung, Namens Constants, die einem Herrn de Luze, einem
Schweizer, gehörte, der schon seit vielen Jahren im Lande
lebt. Sie liegt in einem flachen, von abhängigen Bergen
umgebenen Thale und ist einer der lieblichsten Punkte, die
ich je gesehen habe. Es gibt in der Nähe noch zwei andere
Kaffeepflanzungen, welche Deutschen gehören, aber sämmt--
liche Besitzer sind zu der Ueberzeugung gekommen, daß
sie zu einem erfolgreichen Kaffeebau eine zu hohe Lage
gewählt haben. Seitdem hat Herr de Luze sein Besitzthum
kn Herrn March verkauft und ein größeres in einer
schönen Kaffeegegend an den Ufern des Rio Parahiba er-
worben. Unter der Breite vcn Nio gedeiht der Kaffee nicht
höher als nur bis zu zwei tausend Fuß Meereshöhe. A u f
Herrn March's Besitzung fehlt es dem Baume zwar nicht
an Wachsthum, aber seine Frucht kommt nie zur gehörigen
Reift.

Das Ziel meines weitesten Ausflugs, den ich unter-
nahm, war eine Besitzung, zwanzig Meilen nördlich von
der Fazenda. Mitte April erhielt Herr Heath von der
Besitzerin, Dona Rita Thereza da Roza, eine Zuschrift,
worin sie ihn bat, sie in meiner Begleitung zu besuchen,
um ihre kleine Tochter zu sehen, die einige Tage vorher
an Schlagfluß und Lahmung erkrankt war. W i r hatten
unsere Abreise für den nächsten Tag bestimmt; da aber
heftiges Regenwetter eintrat, so verschoben wir sie auf den
nächstsolgenden. Herrn March's Wohnhaus lag am Süd«
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ende seiner Besitzung, wir mußten sie daher in ihrer ganzm
Ausdehnung — eine Strecke von acht Meilen — durch,
schneiden. Hierauf führte unser Weg über einen fehr hohen
und steilen Berg, dessen aus einer Art rochen Lehms be-
stehender Boden in Folge der Regengüsse so schlüpfrig
geworden war, daß unsere Maulthiere nur mühsam hinauf»
kamen. Der Abhang auf der anderen Seite war nicht
minder beschwerlich. Von hier ritten wir meist durch
große Maispsianzungen, deren Frucht fast zur Ernte reif
war, und an feuchten flachen Stellen durch mehre kleine
Reisfelder. Als wir im Haufe der Dame anlangten,
vernahmen w i r , daß ihre Tochter bereits am Abend vor-
her gestorben war. M a n zeigte uns die Leiche, die in
einem Sarge in einer hübschen, zu dem Vesitzthum ge-
hörigen Kapelle lag, wo sie begraben werden sollte, sobald
der Padre anlangte, der aus einer Entfernung von acht
und vierzig Meilen kam und stündlich erwartet wurde. Das
Kind war erst acht Jahre alt, aber schon lange kränklich
gewesen. W i r mußten zu Tische bleiben, und da sich viele
Verwandte und Nachbarn versammelt hatten, so befanden
wir uns in einer ziemlich großen Gesellschaft. Ehe die
Tafel angerichtet war, schaukelle sich die älteste Tochter,
«in ziemlich einfaches Mädchen, in einer Hängematte, die
in einem Winkel des Speisezimmers hing. Als Beispiel,,
wie zeilig in Brasilien die Frauen sich verheirathen, wi l l
«ch erwähnen, daß die Wir th in uns erzählte, sie sei in.
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ihrem zehnten Jahre schon Gatt in, in ihrem elften sckon
Mutter gewesen. Sie war jetzt fünf und vierzig Jahre alt
und halte nicht weniger als fünf und zwanzig Entbindungen,
darunter zehn Fehlgeburten gehabt. W i r wurden sehr
freundlich aufgenommen, und die Hausfrau sprach für
meinen Besuch ihren Dank aus.

Da sich das Orgelgebirge bis zu einer Höhe von vier-
tausend Fuß über Herrn March's Wohnhaus erhebt, so
war es schon lange mein Wunsch gewesen, einige Tage
auf den hohen Gipfeln zuzubringen, um Sammlungen
von ihren Pfianzenerzeugnissen zu machen. Die einzigen
Botaniker, die bereits vor mir Herrn March's Besitzthum
besucht hatten, waren der berühmte Langsdorss, russischer
General-Consul in Brasilien, Burchell, der afrikanische
Reisende, und ein Deutscher, Namens Lotzky. Der Erste
hatte zwölf oder dreizehn Jahre vor mir , wahrend eines
Aufenthalts von einigen Wochen, das Pfianzenleden in der
Umgegend ber Fazenda untersucht; Vurchcll verweilte sechs
Wochen, neun oder zehn Jahre früher, und Lotzky nur
zwei bis drei Wochen, ungefähr fünf Jahre später. Keiner
von ihnen botanisirte weiter als bis zur Höhe von Herrn
March's Fazenda, und dieser Umstand machte mich um
so begieriger, ein Feld zu erforschen, das so viel Neues
versprach. I ch hatte die erste Halste des Apri l zu diesem
Ausfluge bestimmt, der ganze Monat war aber so naß,
daß ich die Ausführung meines Planes verschieben mußte.
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Der M a i war freundlicher, und so trat ich denn am Morgen
des sechsten, von vier Negern begleitet, meine Reise an.
Einer dieser Neger, „ P a i Felipe," ein ungefähr sechszig
Jahre alter Creole, diente als Führer. Er war nicht nur
als Schwarzer, sondern auch für sein Alter einer der be-
hendesten Menschen, die ich je gekannt habe, und von
Kindheit auf an die Wälder gewöhnt, gehörte er zu den
beßten Jägern des Vesitzthums. Die anderen drei waren
TNlt unserem Reisebedarf beladen und sollten auf dem
Heimwege meine Sammlungen tragen helfen. Wi r ge-
langten eine Stunde von March's Wohnung in den Wald,
und unser Weg führte für diesen Tag fast gerade nach
Westen. Zwei Jahre früher war ein englischer Kaufmann
Don Rio aus bloßer Neugier bis auf einige Hundert Fuß
zum Gipfel gestiegen und dabei von demselben alten Lreolen
geführt worden. Einige Meilen weit konnten wir den,
Weg verfolgen, den er gebahnt hatte; aber das schnelle
Wachsthum des Bambus und des Gestrauches machte
unser Forlkommen eben so beschwerlich, als wäre hier nie
ein Pfad gewesen. Es ging nur langsam vorwärts, da
einer von den Schwarzen vorausgehen mußte, um den
Weg zu bahnen. Einige Bambus waren von ungeheurer
Starke; ich maß mehre, die gegen sechs Zoll im Durch-
messer hatten, und ihre Höhe konnte kaum weniger als
achtzig bis hundert Fuß betragen. Die zwischen den Ge-
lenken befindlichen Theile sind gewöhnlich mit Waffer an-
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gefüllt, welches die Pflanze jedenfalls selbst absondert. Prinz

Maximilian von Neuwied *) spricht von dieser Flüssigkeit

als einem köstlichen Trank für Jäger und alle Andere,

die den Wald durchstreifen. Ich habe ihn häusig gekostes

aber stets so widerlich gefunden, daß mich nur der heftigste

Durst veranlassen könnte, ihn zu trinken.

Am Eingänge des Waldes sahen wir eine große Gatt-

ung des Covaivabaumes, dessen unlerer Stamm durchbohrt

war, um den Balsam zu gewinnen, der diesem Baume ent-

fließt. Einige Meilen weit führte unser Weg fast immer an

einem kleinen Flusse hin, an dessen Usern einige sehr große

Baume standen; ich bemerkte darunter ein« Art Lorber und

einePleroma, beide in ihrer Blüthe. D^s Unterholz bestand aus

einer großen Mannigfaltigkeit von strauchartigen Melastoma-

ceen, Myrtaceen,Rubiaceen und halbstrauchartigen Gattungen

der Vegonia. An anderen Stellen gab es zahlreiche Vaum-

farnen, deren Stämme häusig mit kleinen zarten Arten

ihrer eigenen Gattung oder mit schönblumigen Luftpftan-

zen bebeckt waren. W i r traten b«i jedem Schritte hübsche

krautartige Farnen und schönblumige Begonien nieder.

Die Stamme der großen Baume waren mit Ananas

sBromelia), Tillandsien, Orchideen, Farnen und einer

Kletterart dec Begonia bedeckt. Hier und da hing von einem

Felsen ober einem hohen Baume eine mic Hunderten ihrer

schönen rosenrothen Blüthen geschmückte Gattung des <^»etu8

*) Rrisc nach Brasilien in den Jahren l6 !5— l817.
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lrunoaUi» herab. Der Gipfel eines gegen fünfhundert

Fuß hohen Berges in dem Thale. durch welches unser

Weg führte, war buchstablich überzogen mit verschiedenen

Arten Orchideen, die wir aber mit Ausnahme der schönen

kleinen 8op!»-onkn5 ^rnncji l lul-^ die eben in der Vlülhe

stand, alle schon tiefer unten gefunden hatten. Hier war

es auch, wo ich zum ersten Male die I^uxomliurgia oilio»»

fand, einen schönen zum Veilchengeschlecht gehörigen Strauch

mi t großen Doldentrauben zitronenfarbiger Blumen. Auch

bemerkte ich auf diesem Berge zwei neue Vambusarten;

«ine derselben, die gegen d'e Arten in den unteren Waldern

ungewöhnlich klein war, hatte im Verhältniß zu ihrer

Größe bedeutend kürzere Gelenktheile. Die andere war

noch kleiner, denn ihr S tamm hatte nicht mehr als einen

halben Zoll im Durchmesser und behielt diese Stärke bis

zu einer Hohe von fünfzehn bis zwanzig Fuß. Um vier

Uhr Nachmittags erreichten wir eine Stelle an einem

kleinen Flusse, wo ich für die Nacht zu bleiben beschloß,

und wahrend die Schwarzen damir beschäftigt waren, Holz

zum Feuer zu schlagen und das Mahl zu bereiten, machte

ich eine Wanderung am Ufer hinauf Da ich diese Höhe

zu viertausend fünfhundert Fuß berechnete, so erwartete ich

natürlich ein ganz anderes Pflanzenleben zu finden, als im

Thale unten. Die erst« Pflanze, die meine Aufmerksam-

keit auf sich zog, und die in voller Vlüche über den unteren

Stamm eines großen, über den Fluß sich neigenden Baumes
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hing, hielt ich für ein schönes Individuum des <^ereu5
trunoalus; doch als ich mich ihrer bemächtigt hatte, ent-
deckte ich in ihr eine neue und vielleicht noch weit schönere
Art. Ich habe ihr den Namen dei-eus It.u58ol1ianu8
gegeben, zu Ehren des verstorbenen Herzogs von Bebford,
eines der großmüthigsten Unterstütz« meiner Sendung nach
Brasilien, und sie ist seitdem in englische Treibhäuser über-
gegangen. Etwas weiter am Ufer hinauf, an einem kleinen
Wasserfall, gab es eine Fülle der schönen dunklen roth-
blumigen Amaryllis. Es ist dieß der lieblichste Punkt, den
ich je gefunden habe. Das Flußbett ist ungefähr zehn Fuß
breit, aber das Waffer bebeckt diesen Raum nur bei tüch-
tigem Regenwetter. Gegenwärtig war der Fluß nicht viel
mehr als bemerkbar. Das Waffer fallt über drei auf-
einandersitzende, mit Moos bedeckte Granitsimse, wovon
jeder ungefähr acht Fuß hoch ist. Längs dem Fluff« am
Boden des Falles stehen mehre mittelgroße Bäume, an
deren Zweigen lange, mit prächtig rothen Blumen beladen«
Fuchsia-Rcmken hangen. Neben dem Falle gibt es mehre
Büsche einer großblumigen Pieroma und einige andere
einer rothblumigen Esterhazya, sowie eine breite, dickblät-
terige Gattung der Clusia (<ü. slli^l'nn», ( iurcl .) , deren
große weiße Blüthen die Luft mit lieblichem Wohlgeruch
erfüllen. Dazwischen wachsen Amaryllis, ein Eryngium,
verschiedene Tillandsien und viele Farnen. Oberhalb des
Wasferfalles lag, nach beiden Seiten und hinauf nach dem
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Gebirge sich erstreckend, eine baumlose Einöde von nacktem,
Gestein, auf welchem nur einzelne Massen niedrigen Strauch-
werks und krautartiger Pflanzen wuchsen. Unter den Or -
chideen waren die schöne Av^opelnlon N u c k ^ i und die.
wohlriechende Nnx l l l . l i i » piol» nicht die ungewöhnlichsten^
Es wurde dunkel, und ich kehrte zum Lager zurück, wo.,
nun ein großes Feuer brannte. Der Abend war so lieb«
lich, daß ich die Errichtung einer Hütte für unnöthig hielt,
und so legte ich mich um acht Uhr, in meinen „Poncho"
gehüllt, auf einige Palmblatter, um auf diese Weise die
Nacht zuzubringen.

Als ich bei Tagesanbruch erwachte, stand der Thermo-
meter auf 4 6 " . Wahrend der Vereitung des Frühstücks
ging ich auf's Neue nach Pflanzen aus, fügte aber meiner
Sammlung vom vorigen Abend nicht viel mehr als einige
Farnen hinzu. Der Weg nach der Stelle, wo wir über-
nachtet hatten, war nur allmalig emporgestiegen, jetzt aber
hatten wir die eigentliche Ansteigung der Gipfel vor uns»
Wi r ließen zurück, was wir irgend entbehren konnten,
gingen an dem Wafferfall vorüber und stiegen längs dem
Flußbett an einem sanft sich abdachenden Granitfelsen,
hinan. Die Ersteigung einiger Theile desselben war i n -
dessen ziemlich beschwerlich, so daß wir auf Händen und
Füßen kriechen mußten; nach einer halben Stunde erreichten
wir jedoch einen verhältnißmaßig flachen Waldraum. A u f
dem steilen Theile hatte ich an feuchten Stellen ein N r i u -
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«Äulon, einen kleinen Sonnenthau und eine neue Gatt-

ung des Enzian gesammelt. Unter diesen wuchs auch die

seltene Li i rmnmua li icolui ' . I n dem Walde, den wir

jetzt erreicht hatten, fand ich an den Stämmen der größe-

ren Baume eine reiche Fülle meines neuen Cactus, und

das Gestein war mit Gesnerien und verschiedenen Arten

von Orchideen bedeckt. Am Ausgange dieses Waldes hatten

wir einen neuen felsigen Abhang vor uns, der fast gänz-

lich von einer großen Tillandsie bedeckt war, über welche

einige Pflanzen einer schönen scharlachblumigen und strauch-

artigen Salvia ( 8 . Ue„Ul:»mii»il2, l^ Ipö. ) und eine

bleichblumige Virgulana sich erhoben. Auf einem fast

nackten Theile des Felsens wuchs stellenweise «ine große,

zur Familie der Gentianeen gehörige, krautartig« Pflanze

von ein bis zwei Fuß Höhe, mit dicken, saftigen grau-

grünen Blättern, wovon die oberen zusammengewachsen

sind, und aus welchen ungefähr ein halbes Dutzend

Stängel wachsen, deren ieder eine einzelne große Blume

mit sehr aufgedlasenem, purpurfarbigem Kelche tragt; es

ist die pseznisn eannaw, l^2l>ä. Die einzige bereits be,

kannte Ar t wurde von Mart ius auf einer großen Gebirgs-

kette zwischen dem Diamamengebiet und Bahia gefunden,

und eine dritte nachher auf dem eigentlichen Gipfel des

Orgelgebirges entdeckt. Von hier aus kamen wir wieder

in Wald , wo wir zahlreiche Tapirpfade fanden, wie schon

am Tage vorher in den tieferen Wäldern, und diese
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beschleunigten nicht wenig unser Fortkommen, da wir, um
uns einen guten Weg zu bahnen, nur die oberen Zweige
abzuhauen brauchten. Nach diesen vielen Spuren zu
urtheilen, muß der Tapir in diesem entlegenen und ein-
samen Theile des Gebirges sehr gewöhnlich fein. Die Thiere
befinden sich hier außer dem Bereiche des Jägers, der
unter denjenigen, die in den tieferen Waldern hausen, be-
deutende Verheerungen anrichtet, und hier gibt es auch
reichliche Nahrung für sie. Indem wir durch den Wald
gingen, schoß einer unserer Schwarzen eine Iacutinga ( ? e -
neiopo ckl«u!,illF3, 8 p i x . ) , und ich selber sammelte einige
Arten Orchideen und eine große gelbblumige Senecio.

Aus diesem Walde gelangten wir auf ein schiefes
Torfmoor, auf welchem einige Alpensträucher wuchsen.
Sie bestanden hauptsächlich aus einer proteaceenartigen
Baccharis, einem Vaccinium, einer Andromeda, der 1^»-
vmziera imdr ic iN», welche sich durch ihre großen B l u -
men und kleinen Blatter auszeichnet, und einer Plerorna.
Unter dem Moose wuchsen in reichster Fülle ein Ericaulon
und eine schöne Utricularw mit herzförmigen Blättern und
purpurrothen Blumen. W i r mochten jetzt ungefähr eine
Höhe von sechstausend Fuß erreicht haben und begannen
nun die Ersteigung eines steilen, größtentheils mit nie-
drigem Strauchwerk bedeckten Abhanges. Es ging eine
Stunde lang nur langsam vorwärts, obgleich uns auch
h'« die von dem Tapir gebahnten Pfade zu Statten kamen,

Gardner's Reisn« tn Brasilien l. 6
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bis wir endlich auf einen Punkt gelangten, wo sich unter
unS, besonders nach Westen, eine herrliche Aussicht über
eine endlose Masse kegelförmiger Berge öffnete, unter
welchen nur ein einziger Rücken zu einer etwas ansehn-
licheren Höhe emporstieg. Der Punkt, den wir erreicht
hatten, war die Spitze eines der vielen Gipfel, welche die
obere Kette des Orgelgebirges bilden. Ungefähr eine Viertel»
meile weiter erhob sich ein anderer Gipfel, den ich damals
für den höchsten hielt, und welcher uns offenbar nur um
drei- bis vierhundert Fuß überragte. Allein es lag eine tiefe,
dicht bewaldete Schlucht zwischen diesen zwei Gipfeln,
und da bereits die zweit« Nachmittagsstunde vorüber war,
so konnten wir für diesen Tag nicht mehr an eine Ersteig«
ung denken. I ch beschloß daher, zu übernachten, wo wir
eben waren, und zu diesem Unternehmen den anderen Tag
zu erwarten. Die Schwarzen wollten jedoch diesem Ent-
schlüsse nicht beistimmen, weil es naher als in geringer
Entfernung über der Stelle, wo wir in voriger Nacht
gelagert halten, kein Wasser gab, und da ich sie nicht
zwingen konnte, so sah ich mich ganz wider meinen Willen
genöthigt, den Gedanken an eine Besteigung jenes Gipfels
für dicßmal gänzlich aufzugeben. Ich hatte keinen Baro-
meter bei mir und suchte daher den Siebepunkt des Wassers
auszumitteln, zerbrach aber den Cylinder meines Thermo-
meters bei diesem Versuche. Vier Jahre später, wo ich
sechs Tage auf diesen Gipfeln verweilte, war ich glücklicher
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und ich berichte von diesem Ausflüge in einem späteren
Abschnitt. Der Gipfel , auf welchem wir jetzt standen,
war «in wahres Blumengärtchen; über das nackte Gestein
wand sich in voller Blüthe eine liebliche Fuchsia, in seinen
Spalten wuchs eine schone Amaryllis, und auf allen Seiten
prangten zahlreiche Vlumensträuch«. Die Kühle der Luft
und die Ruhe, die hier oben herrschte, waren äußerst er-
quicklich; kein Laut ließ sich vernehmen, und einige kleine
Vögel, so zahm, daß sie uns ganz nahe herankommen ließen,
waren die einzigen Thiere, die wir sahen. Nach einer
kurzen Rast traten wir den Rückweg an, und waren ge-
rade als die Nacht begann, auf unserem Lagerplatze. A m
nächsten Tage erreichten wir, stöhnend unter unserer Bürde,
Nachmittags vier Uhr die Fazenda.

Eine Woche spater besuchte ich die Stelle, wo wir
übernachtet hatten, noch ein M a l , um noch andere Eremplare
der vielen neuen Pflanzen zu gewinnen, die ich in der
Nahe entdeckt hatte. Ich war wieder von „Pai Felipe"
und den anderen drei Schwarzen begleitet, und nachdem
wir um acht Uhr Morgens von der Fazenda aufgebrochen
waren, erreichten wir gegen drei Uhr Nachmittags unseren
Lagerplatz. Am folgenden Tage unternahm ich einig«
Ausflüge nach verschiedenen Richtungen und sammelte reich»
liche Exemplare des l^ei-euä N.u88el1iunu5. Diese Pflanze
ist ein deutliches Beispiel, wie sich fast verwandte Gatt-
ungen in verschiedenen Gegenden desselben Gebirges einander

6 '
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vertreten. S o oft ich, auf meinen Reisen nach den
Gipfeln und zurück, durch die Wälder gewandert bin,
habe ich jederzeit den t^ereu» trune»w8 nur in den
Urwäldern unterhalb einer Höhe von viertausend fünfhundert
Fuß, von hier an aber fast bis zum Gipfel des Gebirges
nur den (Üereu8 Ii.u88<:Ilianu8 gefunden, der eine freiere
kühlere Gegend liebt. Es war einer der angenehmsten
Tage, die ich je genoffen habe, ganz so lieblich wie der
schönste englische Sommertag. Der Himmel war klar
und unbewölkt, die Luft frei von jenem Nebelhauch, der
häusig selbst beim schönsten Wetter die fernen Gegenstände
verhüllt, und wir hatten eine vollständige scharfbegränzte
Aussicht weit über die Gebirg« nach Osten. Nachdem ich
die gesammelten Exemplare sämmtlich in Papier gelegt hatte,
streckte ich mich kurz nach sieben Uhr neben dem Feuer auf
mein Lager von Palmblättern, ohne alle Ahnung von der
kläglichen Nacht, die mir bevorstand. Ich war kaum in
Schlaf gesunken, als ich plötzlich durch einen herabstürzen-
den Regenstrom wieder aufgeweckt wurde. Es zog eines
jener plötzlichen furchtbaren Gewitter über uns dahin, rvo«
von man unter gemäßigten Himmelsirichen kaum einen
Begriff hat. Waren wir in einer freien, offenen Gegend
gewesen, so hatten wir es vielleicht herankommen sehen
und uns einigen Schutz verschaffen können; so aber wur-
den wir durch die Gipfel der Väume daran gehindert, die
uns bedeckten. Ich hatte mich noch nie in einem solchen
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Welter unter freiem Himmel befunden; das Leuchten der
Blitze, das Rollen des Donners unmittelbar über uns,
das Brausen des Windes in den Bäumen, das Krachen
morscher Aeste, Alles vereinigte sich, eine furchtbare Scene
zu schaffen. I n wenigen Augenblicken war unser großes
Feuer erloschen und unser Lagerplatz mit Waffer über-
schwemmt. Mein dicker Poncho war nur ein schwacher
Schutz für eine solche Nacht. I n einer halben Stunde
war das kleine Flüßchen neben uns, dessen Waffer am
Tage nur wenige Zoll hoch ging, zu einem brausenden
Katarakt geworden. Uni unser Elend zu vermehren, herrschte
eine so pechschwarze Finsterniß, daß es uns unmöglich
war, unsere Lage zu verbessern. M a n kann sich denken,
welche Nacht ich verlebte, wenn ich erwähne, daß ich von
halb acht Uhr Abends bis fast drei Uhr Morgens in
einem unaufhörlichen Negenstrome saß — es ließ sich,
wie ich mir schmeichle, kein vollkommeneres B i ld der Geduld
erdenken. Gegen drei Uhr begann das Unwetter nachzulassen,
und bebend vor Kalte und Nasse machten wir mehre
Versuche, ein Feuer anzuzünden; doch vergebens — es
war Alles zu naß zum Brennen, und so mußten wir
uns ohne ein solches behelfen. Auf einer Wurzel sitzend
und mit dem Rücken an «inen Baum gelehnt, gelang es
mir mehrmals, ein Weilchen zu schlafen, ich wurde aber,
vor Kalte schauernd, immer wieder aufgeweckt. Wie glücklich
war ich, als endlich die ersten Lichtstrahlen durch die Baume
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sielen, und sobald wir sehen konnten, rüsteten wir unS
eiligst zur Heimkehr. Kurz nach unserem Aufbruch begann
es auf's Neue zu regnen, und dieses Wetter dauerte sott,
bis wir um zwei Uhr die Fazenda erreichten.

Wahrend der sechs Monate, die ich auf dem Gebirge
zubrachte, waren die Hütten meistens mit Gästen ange-
fü l l t ; es herrschte daher viel heitere Lebendigkeit, und selten
verging ein Abend ohne eine gesellige Zusammenkunft.
Es wurden häufige Gesellschaftsausflüge nach verschiedenen
entfernten Theilen des Vesitzthumes unternommen und,
wenn es das Wetter erlaubte, ergetzliche Abenbritte gs-
macht. S o verlebte ich viele meiner Mußestunden, die
sonst wohl sehr einförmig dahin geschlichen wären, auf
die angenehmste Weise, und ich gedenke dieser wenigen
Monate noch immer als eines der glücklichsten Abschnitte
meines Lebens; denn außer jenen Ergetzlichkeiten, war ich
täglich mit meinen Lieblingsbestrebungen beschäftigt, und dieß
noch dazu auf einem Felde, das mir vollkommen neu war.



Dritter Abschnitt.
B a h i a und Pernambuco.

Abreise von Rio de Janeiro. Ankunft in Bahia. Beschreibung
dieser Stadt. Reist nach Pernambuco. Iangadas. Per-
nambuco und seine Umgebung. Die Jesuiten. Lcmdlcute.
Stadt Olinda. Botanischer Garten. Montciro. Die
deutsche Kolonie Catucn. Die Insel Itamarica. Pilar.
Salzwerke von Iaguaripe. Krankheiten auf dieser Insel.
Fischerei.

Am zehnten Iun ius kehrte ich aus dem Orgelgebirge
nach Nio zurück und war bis Ansang September neben
einigen Ausflügen in die Umgegend mit dem Ordnen und
Verpacken meiner heimgebrachten Sammlungen beschäftigt.
Nachdem jedoch Alles nach England abgesendet war, schiffte
ich mich auf dem Postschiffe „Opossum" nach P e r n a m -
buco «in, um die nördlichen Provinzen zu besuchen. W i r
verließen Rio am fünfzehnten September und kamen nach
einer Fahrt von dreizehn Tagen, während welcher wir viel
übles Wetter und ungünstigen Wind hatten, vor Bahia
an. Am achtundzwanzigsten Nachmittags drei Uhr liefe«
wir in die der Stadt gegenüber liegende und ungefähr
eine Meile davon entfernte B a i . D a das Land auf die-
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sem Küstentheile sich nur einige Hundert Fuß über den
Meeresspiegel erhebt, so sieht man es nicht in so weiter
Ferne als das Hochland von Rio . W i r hielten uns, in-
dem wir die Ba i hinansegelten, dicht am Ufer, und ich hatte
Gelegenheit, den üppigen Pflanzenwuchs desselben zu bewun-
dern. Es gibt hier eine reiche Anzahl von Cocusbäumen
und anderen großen Palmen, und die Mangobäume sind
hier größer und zahlreicher als '..cn Nio. Die Stadt Bahia
hat beim ersten Anblick ein sehr imposantes Aussehen, da
der größere Theil derselben auf dem AbHange eines Berges
«rbaut ist, der sich gegen fünfhundert Fuß über das Meer
erhebt, und alle Häuser, meist aus mehren Stockwerken
bestehend, weiß übertüncht sind. Das Bi ld gewinnt noch «inen
höheren Neiz durch die dazwischen stehenden Pisang-,
Orangen- und Cocusbaume, deren dunkelgrünes Laub zu
dieser weißen Farbe einen angenehmen und für das Auge
erquicklichen Contrast bildet. Da das Packelboot zur Be-
sorgung der nach Pernambuco und England bestimmten
Vrieffelleisen achtundvierzig Stunden hier liegen blieb, so
ließ ich mich mit einigen anderen Reifenden kurz nach
unserer Ankunft an's Land setzen.

Die Stadt B a h i a , zuweilen S a n S a l v a d o r ge»
nannt, liegt in der V a i , die unter dem Namen „Todos
os Santos" bekannt ist. Sie theilt sich in die obere und
untere S tad t ; die untere ist auf dem schmalen Randstreifen
zwischen tem Meere und der Höhe erbaut, auf welch«
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die obere liegt, und besteht aus einer einzigen, langen und
engen, schlecht gepflasterten und schmuzigen Straße. Die
Häuser sind meist hoch, und die am User siehenden er-
strecken sich weit in das Meer hinein. Nachdem wir
diesen kaufmannischen Theil der Stadt in Augenschein ge-
nommen, begaben wir uns nach dem oberen. Die Ver-
binbungsstraßen zwischen beiden sind zu abschüssig, als daß
man sie mit Wagen befahren könnte; wer daher nicht zu
Fuße gehen wi l l , laßt sich in einer Ar t Sanfte tragen,
die, an einem Tragbaume hangend, auf den Schultern
von zwei Negern ruht. Diese ,. Cadeiras" werden von
Damen wie von Herren benutzt, und man miethet sie auf
der Straße. W i r aber zogen es vor, zu Fuße zu gehen,
und nachdem wir durch einige der Hauptstraßen gewandert
und in einer der großen Kirchen gewesen waren, nahmen
wir unseren Weg in's Freie hinaus und freuten uns
des reichen und anmuthigen Anblicks, der sich hier darbot.
Des Abends besuchten wir das Lesezimmer der literarischen
Gesellschaft, wo wir einige Zeitungen und viele literarifche
und wissenschaftliche Journale Frankreichs, Englands und
Amerikas fanden. Von hier begaben wir uns nach kurzem
Aufenthalt in ein großes Gasthaus dem Theater gegen«
über, wo wir übernachteten; aber unsere Nuhe war nicht
eben sehr erquicklich, denn zu unbehaglichen Betten
kam noch das Klappern von Würfeln und das noch
lautere Klimpern von Dollaren, das in einem Zimmer
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unmittelbar unter uns fast bis Morgens drei Uhr
dauerte.

I n den Nachmittagsstunden des folgenden Tages be-
suchten wir ein Kloster auf der Westseite der Stadt, dessen
Nonnen auS Vogelfedem künstliche Blumen zum Verkauf
fertigen. M a n wies uns in «in kleines Gemach, das von
d«m eigentlichen Gebäude durch eine dicke Mauer getrennt
ist, worin sich ein großes, vergittertes Verkaufssenster be-
findet. Wi r waren bald von allerlei Kränzen umgeben,
die man uns theils in Körben anbot, theils «inen nach
dem anderen an einem Stäbe durch das Gitter steckte. Es
muß der Reihe nach jede Nonne den Dienst der Ver«
kauferin übernehmen, so oft Kaufer in's Kloster kommen,
und die Blumen werden ihr von schwarzen oder braunen
Dienerinnen zugetragen. Diejenige, die bei unserem Be»
suche diesen Dienst zu versehen hatte, war weder jung
noch schön und zerstörte all' meine romantischen Ideen
von Nonnen und Nonnenklöstern. Meine Gefährten
machten verschiedene Einkäufe, um sie als Geschenke nach
England mitzunehmen.

Nachdem ich das Kloster verlassen hatte, miethete ich
ein Boot, um einige Meilen weiter die Bai hinanzusiihren,
und landete an einer Halbinsel, Namens Bomsim, über
welche ich, von zwei zu dem Boote gehörigen Schwarzen
begleitet, «ine kleine Wanderung machte. Vom Ufer aus,
wo 8opl»oi>2 t,nm«M<i82 und I ^ e m » M l c k e l i i , zwei
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Pflanzen, die man an der ganzen brasilianischen Küste

findet, wuchsen, ging ich über «in Moor, wo ich mehre

mir neue Pflanzengattungen entdeckte. Jenseit desselben

führte der Weg durch eine trockene sandige Höhlung, wo

sich kein Lüftchen regt« und die Strahlen der Mittagssonne

so glühend heiß auf den weißen Sand brannten, daß ich

fast erstickte, ehe ich eine kleine Anhöhe erreichen konnte.

Auch hier bereicherte ich meine Sammlungen, und weiter-

hin fand ich die oistelartige^mpllereplnij »r izwt». Einige

große Pfuhle in einem von riesenhaften Palmen beschatteten

Moore waren gänzlich m i t ? i 5 t i » zlrittlalez bedeckt, einer

Pflanze, die fast der englischen Wasserlinse verwand«, aber

bedeutend größer ist. Andere Sümpfe prangten mit den

gelben Blumen des I^lnnanlkemuin Numbulätianum.

Nachdem wir das Ufer erreicht hatten, verfolgte ich es «in«

kleine Strecke weit und kehrte dann auf einem anderen

Wege zu dem Booc« zurück. An einer sumpfigen Stelle

unterhalb eines Hügels, auf welchem «ine große Kirche

sieht, fand ich einige Exemplare der schönen ^ n ^ e i o n i ^

Ini-sul:» mit ihren langen Aehren großer blauen Blumen.

Spater entdeckte ich mehre neue Arten dieser schönen

Galtung, wovon jetzt einige, aus dem von mir heimge«

sandten Samen gezogen, in englischen Treibhäusern vor«

kommen. Außerdem bemerkte ich auf diesem Spaziergange

einige ungemein große Mangobäume, deren viele doppelt

ft groß als diejenigen waren, welche ich bei Rio gesehen
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hatte. Diese Baume gewähren in der Ferne, um die
zahlreichen weißen Landhauser gruppirt, einen reizenden An-
blick. Der häufig sehr dicke S tamm erhebt sich selten
mehr als acht bis zehn Fuß über den Boden und theilt
sich dann in viele, weit sich verbreitende Verastungen, welche
hoch emporsteigen und so dicht mit Laub bedeckt sind, daß
sie die brennenden Sonnenstrahlen nicht durchlafsen und
auf diese Weise einen höchst erquicklichen Schatten ge-
wahren. Um drei Uhr erreichten wir beutebeladen unser
Boot. Des Abends speiste ich bei einem Herrn, dem ich
Briefe aus Rio überbracht hatte, und traf hier einen
jungen Schottländer, der mich einlud, diese Nacht bei ihm
zu schlafen. A m nächsten Morgen begleitete er mich auf
einem kleinen Ausflüge in die Umgegend. Wi r brachen um
sechs Uhr auf, legten eine Strecke von ungefähr sechs
Meilen zurück und gelangten um zehn Uhr auf einem
anderen Wege wieder in die Stadt. Die innere Gegend
bildet, so viel ich wahrnehmen konnte, eine Art erhabenes
sanstwelliges Tafelland, dessen Vegetation einen sehr üp-
pigen Boden verräth. Außer einer bedeutenden Menge großer
Mangobäume sah ich viele fast eben so große Iacas (/Vr-
la«nrzn,5 i l l l ^ i t d i i l l s ) , deren Stämme und mächtige
Aeste mit großen gelbfarbigen Früchten beladen waren.
Uederhaupt wird diese Art des Vrodbaumes in diesem Theile
Brasiliens sehr steißig angebaut, und man sagte mir, daß
einige Jahre früher, als es in der Provinz an Lebensmitteln
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mangelte, seme reichlich wachsende Frucht eine Hungers-
not!) unter der schwarzen Bevölkerung verhindert habe.
Au f dem Rückwege nach der Stadt kamen wir durch «in
kleines, dicht am Meere liegendes Dorf, dessen größten theils
schwarze Einwohner sich hauptsächlich mit Walsischfang
beschäftigen, indem der Pottsisch an diesem Theile der
Küste sehr hausig ist; und als wir in die B a i kamen,
fuhren eben mehre mit Negern bemannte Walsischboole
aus. Den Fremdling überrascht in Bahia, selbst wenn er
aus den anderen Provinzen Brasiliens kommt, vorzüglich
die Erscheinung der Schwarzen, welchen er in den Straßen
begegnet; es sind die schönsten im Lande, Männer sowohl
als Frauen sind groß und wohlgebildet, und meist auch
geistig nicht vernachlässigt. Einige von ihnen verstehen
sogar Arabisch. Sie stammen fast alle von der Goldküste
und sind nicht nur wegen ihrer größeren Körperkraft und
ihres helleren Verstandes, sondern auch wegen ihrer Einig-
keit unter einander mehr zu aufnchrischen Bewegungen
geneigt als die gemischten Racen in den anderen Provinzen.
Vierzehn Tage nachdem ich Bahia verlassen hatte, brach
hier auch wirklich ein ernstlicher Aufstand aus, der zwar
von einigen weißen Brasilianern geleitet, aber vom größten
Theile der schwarzen Bevölkerung unterstützt wurde. Die
Insurgenten nahmen auf viele Monate von der Stadt
Besitz und wurden erst, nachdem es viel Menschen und
viel Eigenthum gekostet hatte, völlig wieder vertrieben.
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Am einunddreißigsten, drei Uhr Nachmittags, segelten
wir nach Pernambuco. I n der zweiten Nacht nach unserer
Abfahrt, während ich mit dem Kapitain auf dem Hinter-
theil umherging, verkündete die vordere Wache, daß sich
nahe an der Lufseite ein Segel zeige. Die Pfeift rief die
Schiffsmannschaft augenblicklich an ihre Posten, und in
weniger als fünf Minuten waren Alle kampfbereit auf
dem Verdecke. Kurz darauf sahen wir das Schiff in geringer
Entfernung an uns vorüberfahren und verschwinden. Da
diese Packetboole gewohnlich große Summen baaren Geldes
nach England bringen, so hatte der Kapitain gegründete
Ursache, auf feiner Hut zu sein, besonders an einer Küste,
wo nicht selten verdächtige Schiffe kreuzen. Nach einer
Reise von neun Tagen wurde am frühen Morgen von
der Mastspitze Land verkündigt, und einige Stunden spater
sahen wir die Küste vom Verdeck aus, wie eine lange
schwarze Wolke über den Horizont sich erheben. Dieselbe bot,
indem wir uns ihr näherten, einen stachen öden Anblick
und bildet einen gewaltigen hoffnungslosen Contrast zu der
großartigen Einfahrt in die B a i von Rio de Janeiro.
Da die Stadt fast in gleicher Höhe mit dem Meeresspiegel
erbaut ist, so sahen wir nur denjenigen Theil von ihr,
der unmittelbar am Ufer liegt, wo die Hauser und Cccus-
bäume über dem Horizont erscheinen. Ueberhaupt steigt
kein Theil der ganzen Küste innerhalb vieler Meilen von
Pernambuco zu einiger Höhe an, ausgenommen an der
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Stelle, wo die alte Stadt O l i n d a steht, ungefähr drei
Meilen nördlich von dem Seehafen Rec i fe . Während
wir in den Hafen segelten, fuhren mehre Fischerboote von
sehr eigenthümlicher Bauart an uns vorüber. Sie heißen
I a n g a d a s * ) und bestehen aus vier oder mehr« zusam-
mengefügten Baumstämmen, haben einen Mast mit einem
sehr großen Segel, aber keine Wände, sodaß die Wellen
beständig darüber schlagen. Sie segeln mit merkwürdiger
Schnelligkeit und wagen sich häufig sehr weit in's Meer
hinaus. Einige von diesen Fahrzeugen sieht man auch
m Bahia, nicht aber in Rio. Das leichte Holz, aus
welchem sie erbaut sind, wird aus einer Art der Apeiba,
einer unserer Linde verwandten Baumgattung, gewonnen.
Wi r ankerten gegen zwölf Uhr in der äußeren Rhede, und
nach anderthalben Stunden kam ein Pilot an Bord und
geleitete uns in den Hafen, der ein vollkommen natürlicher
ist, denn er wird von einem Riff« gebildet, das in geringer
Entfernung vom Ufer längs der Küste sich hindehnt.
Eine Bresche, auf deren Südseite ein Leuchtthurm und eine
kleine Veste stehen, bilden die Einfahrt. Außerhalb des Riffs
lobt eine heftig« Brandung, im Innern aber herrscht be-
ständige Ruhe, und bei voller Flut »st das Wasser tief
genug, die größten Handelsschiffe zu tragen.

' ) Sie sind an einigen Punkten dcc brasilianischen Küste
und auch auf dem Amazonenstrom sehr gewöhnlich und werden so-
wohl zur Fortschaffung von Gütern als auch von Reisenden benutzt.
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Die Stadt P e r n am buco hat für diejenigen, die nicht
in Geschäften hierher kommen, wenig Empsehlenswerthes.
Ih re Häuser sind höher als in R io , die Straßen zum
größten Theil noch enger und unstreitig eben so schmuzig.
I n fast allen kleinen oder größeren Städten Brasiliens ist
gewöhnlich der Regen der einzige Gassenseger, und in
denjenigen, die an Abhängen erbaut sind, hält er die
Straßen auch wirklich ziemlich sauber. Doch dieß ist un-
glücklicher Weist mit Pernambuco nicht der Fal l ; in den
nassen Jahreszeiten sind die Straßen mit Schlamm und
Wasser angefüllt, in den trockenen verwandelt sich dieser
Schlamm in Staubwolken. Es ist mir stets sehr auffallig
gewesen, daß unter solchen Umstanden bort nicht mehr epide-
mische Krankheiten herrschen, als es der Fall ist. Die Stadt
besteht aus drei großen Abtheilungen; diejenige, in welcher
d«r bedeutendste Handel betrieben wi rd , liegt auf einer
schmalen Landenge zwischen dem Meere und einem Flusse,
der aus der Richtung von Olinda kommt, und heißt
Recife; eine andere mit vielen Kaufläden und dem Palaste
des Präsidenten ist auf einer Insel erbaut und führt den
Namen S . Antonio, und die dritte, Namens Boa Vista,
die hauptsächlich aus einer einzigen Straße besteht, erhebt
sich aus dem Vestlande und ist der bei weitem schönste
Theil der ganzen Stadt. Zwei hölzerne Brücken bilden die
Verbindungsmittel. Da Pernambuco aus dem östlichsten
Punkte des ganzen amerikanischen Vestlandes liegt, so ist
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es das ganze Jahr hindurch dem vollen Einfluß der Passat«
winde ausgesetzt und erfreut sich daher eines kühleren K l i -
mas. M a n hält den Ort für gesünder als Rio und Bahia.
Einige Kirchen ausgenommen, gibt es hier wenig öffentlich«
Gebäude, und zur Zeit meines Besuches war in der ganzen
Stadt nicht ein einziges Gasthaus zu finden. Der soge-
nannte Palast, worin jetzt die Provmzial-Behörde ihren
Sitz hat, war in früheren Zeiten das Jesuiten-Collegium
und steht am Ufer des Flusses. Es ist ein großes Ge-
bäude von düsterem Ansehen mit ungeheuer dicken Mauern.
Gewiß hatten diese unternehmenden und wohlthätigen
Männer, als sie dieses Haus erbauten, keine Ahnung, daß
ihre Laufbahn ein so schnelles Ende finden würde. Es
hat sich, besonders unter den mittleren und niederen
Klassen des Volkes vom Vater auf den Sohn der Glaube
fortgepflanzt, daß der Untergang der jesuitischen Macht ein
schwerer Verlust für das Wohl des Landes gewesen sei.
Natürlich sind nur noch Wenige am Leben, die sich per-
sönlich jener trefflichen Manner der „Gesellschaft Jesu"
erinnern können, aber ihr Andenken wird noch lange fort-
dauern; «ch habe stets mit Achtung und Bebauern von
ihnen reden hören. Was für ganz andere Manner müssen
sie gewesen sein, als jenes ausgeartete Geschlecht, welchem
gegenwärtig des Volkes geistiges Wohl obliegt. Es ist ein>
harter Ausspruch, aber ich thue ihn nicht ohne reifliche
Erwägung, daß die heutige Geistlichkeit in Brasilien ver-

Gard»,?r's R îstn i>» Vrasiliw I. 7
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derbter und unmoralischer ist als irgend eine andere Menschen»
klaffe. S o sehr auch die Jesuiten durch die Eifersucht
derjenigen, welche sie um die Achtung und das Vertrauen
ihrer Heerden beneideten, verunglimpft und verfolgt worden
sind, so ist doch noch genug von ihren Schöpfungen
vorhanden, um ihre Nachfolger zu beschämen. Mehre
von den brasilianischen Indianerstämmen, die zur Zeit
der Jesuiten ihr wildes Leben aufgegeben hatten und Christen
geworden waren, sind seit deren Unterdrückung in den Zu-
stand zurückgekehrt, aus welchem sie mit so großer Gefahr
und Mühe erlöst wurden. Aus welchen Beweggründen sie
auch handelten, man beurtheilt die Jesuiten in Brasilien
nicht nach diesen, sondern nach dem Nutzen, den sie ge-
stiftet haben.

Die Einwohner von Pernambuco haben große Aehn-
lichkcit mit den Einwohnern von R i o ; ein ganz anderes
Ansehen haben die Landleute, die sich hier wie überall von
den Bürgern leicht unterscheiden lassen. Diejenigen, die
man in den Straßen von Rio de Janeiro sieht, sind ein
großer schöner Menschenschlag, meist aus den Bergdistricten
oder aus der südlicheren Provinz S a n Paulo. Ih re Kleid-
ung besteht aus einer leinenen Jacke und eben solchen Hosen,
gewöhnlich von blauer Farbe, braunen Lederstiefeln, die über
dem Knie vest ums Bein geschnürt sind, und einem sehr hoch«
kipfigen, breitrandigen weißm Strohhut. Diejenigen hinge-
gen, welche durch die Straßen von Pernambuco wandern, sind
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ein schwarzbraunes und kleines Geschlecht, das jedoch in seinem
Aeußern noch immer weit über dem kleinen Bürger steht.
Es gibt ihrer zwei verschiedene Klaffen, den Matuto und
den Sertanejo. Die Matutos bewohnen die niedrige flache
Gegend, welche sich von der Küste aufwärts nach dem
Hochlande des Innern , dem sogenannten Sert5o, d. h. der
Wüste') erstreckt, welche wiederum die hiernach benannten
Sertanejos bewohnen. Die Kleidung beider, aber besonders
der letzteren, besteht aus einem niedrigen, rundköpsigen und
breitrandigen Hute, und einer Jacke und Hosen von gelblich
braunem Leder, am liebsten von demjenigen, das man aus
der Haut der verschiedenen Arten des Hirsches fertigt.
S ta t t der Weste tragen sie häufig ein dreieckiges Stück
von derselben Lederart, das mit Riemen von gleichem Stoffe
um Hals und Leib bevestigt ist. Die in der Provinz Rio
gebräuchlichen Stiefel sind hier unbekannt, und man sieht
dafür Schuhe oder Pantoffeln, ebenfalls von braunem Leder.
Der Matuto erspart sich gewöhnlich diese Hosen und Schuhe
und bekleidet sich mit einem Paar weißer baumwollener
Beinkleider, die nur bis unter die Kniee reichen unb
den übrigen Theil des Beines nackt lassen. Baum-
wolle und Häute sind die hauptsächlichsten Artikel, die man
aus dem Innern bringt, und Pferde die einzigen Lastthiere,

') S ertci o ist nicht ganz gleichbedeutend mit Wüste, es ist
vielmehr ein unbewohntes Land, das, allmälig sich bevölkernd,
noch seinen früheren Namen behält.

7*
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denn die Maullhiere werden zu diesem Zwecke hier ebenso
wenig benutzt, al« in den südlichen Provinzen die Pferde.

Ich fand bei meiner Landung in Pernambuco einen
hier wohnenden schottischen Arzt, v l - . L o u b o n , der mich
erwartet hatte und mich einlud, während meines Aufent-
haltes sein Gast zu sein, und da e? schon seit sechszehn
Jahren sich hier aufhielt und die meisten einflußreichen
Leute kannte, so war mir seine Freundschaft von großem
Vortheil, um so mehr, als er eine besondere Vorliebe für
die Naturgeschichte besaß. Kurz nach meiner Ankunft übergab
ich mein Empfehlungsschreiben von Herrn Hamilton, dem
britischen Gesandten am Hofe von Rio, an Herrn Watts,
dm Consul, der sich sehr gefällig erbot, mich bei dem
Präsidenten der Provinz, Senhor Vicente Thomaz Pires
de Figuerebo Camargo, einzuführen, Einige Tage nachher
erhielten wir die Erlaubniß, bei seiner Excellenz zu erscheinen,
und so begab ich mich mit Herrn Watts und D r . Loudon,
der ein persönlicher Freund des Präsidenten war, m deffen
Palast. Er empfing mich mit großer Freundlichkeit, und
als er erfuhr, zu welchem Zwecke ich reiste, versprach er
mir jeden ihm möglichen Beistand und gab mir zu gleicher
Zeit einen Br ief an v r . Serpa, Professor der Botanik
und Vorsteher des botanischen Gartens zu Olinda.

Es begleitete mich auf meinem Ausflüge nach Olinda
ein junger Engländer Namens Nash, der mir wahrend
meines Aufenthalt« in Pernambuco mehrfache Gefällig-
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keiten erwies. Es führen drei Wege von Recife nach
Olinda, von welchen jedoch der eine längs dem Ufer wegen
seines lockeren sandigen Bodens, und weil der Reisende hier
ohne allen Schutz der Sonne ausgesetzt ist, nur selten be-
nutzt wird. Auf dem anderen Wege fährt man in einem
Kanoe den bereits evwähnten Fluß hinauf, durch welchen
sich der Wasserüberfluß eines großen Sees hinter Olinda
ins Meer ergießt. Dieser Fluß läuft mit dem Ufer parallel,
von welchem ihn «ine hohe Sandbank trennt, und ist auf
beiden Seiten von Mangelbäumen und sehr schlammigem
Boden umgeben, der bei niedrigem Waffer einen höchst un«
angenehmen Geruch ausströmt und mit Krabben von ver<
schiedener Größe und Farbe angefüllt ist, während bestandig
ganze Wolken von Mosquitos um die Zweige schwärmen.
Der dritte Weg, den wir erwählten, lauft eine bedeutende
Strecke landeinwärts, mit dem Flusse in gleicher Richtung.
Er ist vollkommen eben, und man sieht an beiden Enden
mehre hübsche Landhäuser, obgleich er zum großen Theil
durch unbebautes, häusig auch sumpfiges Land führt.
Stellenweise ist er von Mimosen-Hecken eingefaßt, in welchen
man eine zarte Klettergattung des Jasmins (^asmmum
Lichiknze, 0 . C.) bemerkt, dessen weiße Blumen zu l>«
frühen Stunde, in welch« wir hier vorüberkamen, die Luft
mit ihrem lieblichen Wohlgeruch erfüllten. Der Saum des
Weges prangte mit den großen blaßgelben Blumen der
1'urnoi'a ll-wnilloi-a und den schönen rothen Kronen
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einer Sinnpflanze. Von dieser Pflanze wachsen in allen
nördlichen Theilen Brasiliens verschiedene Gattungen itt
reicher Füll«. Shelley hat Recht, wenn er sagt, daß die
Sinnpflanze keine schöne Blume trage, keine Pracht und kei-
nen Duf t besitze; aber dennoch gibt es wenige Gewächse im
ganzen Pflanzenreiche, welche bei allen Beobachtern so viel
Neugier und bei den Physiologen so viel Interesse erwecken.
I n der Nähe von Olinda entzückte mich der Anblick des
Sees, der, eine Heimat der Alligatoren, mit den
prächtigen großen und weißen Blumen und schwimmenden
Blättern einer Wasserlilie ( I ^mp l iaea imipia, O. d . ) be-
deckt war, worunter sich die gelben Blumen der I^imn«-
ollÄris <^ommer80nii und eine große Utricularia mischten.

Der botanische Garten liegt in einem Grunde hinter
der Stadt Olinda, ist aber trotz seinem bedeutenden Um«
fange nur zum Theil unter Anbau. Die Wohnung des
Professors steht ziemlich in der Mi t te . W i r fanden ihn
in feinem Studirzimmer, einem ziemlich großen Gemache,
das er zugleich als Hörsaal benutzt. Er schien ein Mann
von ungefähr sechszig Jahren zu sein, der uns durch
sein gefälliges Benehmen wie durch seine Kenntnisse bald
für sich eingenommen hatt«. Neben mehren anderen
Pflichten hat er auch die bedeutendste medicinische Praxis
m Olinba. Seine sehr beschrankte Bibliothek bestand
hauptsachlich aus einigen französischen Werken über Bo -
tanik, Naturgeschichte, Ackerbau und Medicin. Hier
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war es, wo ich zuerst das auf Kosten der brasilianischen
Regierung erschienene Werk ,,I?1orÄ ^ luminen»!»" sah.
Die Zeichnungen, nach welchen man die Kupferplatten aus-
führte, wurden zu Ende des vorigen Jahrhunderts unter
der Leitung eines Jesuiten, Namens Vellozo, in Rio ge-
fertigt. Das Werk kostete siebenzig tausend Pfund Ster-
ling und kann, um mit D r . v o n M a r t i u s zu
reden, als ein wunderbares Beispiel eines verfehlten lite-
rarischen Unternehmens gelten, welches in so großartigem
Maßstabe angelegt wurde, daß man es nie hatte beginnen
sollen. Dieses Riesenwerk, dessen Nützlichkeit leider in
keinem Verhältniß zu seinen Kosten steht, zahlt elf mächtige
Bände mit ungefähr fünfzehn hundert Kupferplatten. Der
Doctor begleitete uns auf einem Gange durch den Garten,
worin ich allerdings nicht viel Beachtenswerthes fand;
einige europäische medicmische Pflanzen, die kümmerlich zu
gedeihen schienen, und ein paar große indianische Bäume waren
seine bedeutendsten Erzeugnisse; unter den letzteren gab es
jedoch einige schöne Exemplare von Mango-, Tamarinden-
und Zimmetbaumen, sowie von Dattelpalmen. Es waren
kürzlich aus dem inneren Lande Pflanzen einer Gattung
Ipecacuanha angekommen, deren Wurzeln zu Pernam-
bucos Ausfuhrartikeln gehören, und die lebenden Exemplare,
die mir D r . Serpa davon gab, wachsen jetzt in den Treib-
häusern des botanischen Gartens zu Glasgow. Vom Garten
aus machten wir eine kleine Wanderung in die Umgegend,
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wo ich etwas Interessanteres zu finden hoffte und in dieser
Hoffnung auch nicht getäuscht wurde, denn ich fügte mei-
nen Sammlungen viele neue Pflanzen hinzu. Auf den
trockenen buschigen Hügeln in der Nähe wächst ein wilder
Fruchtbaum, der Mangaba der Brasilianer, den Botanikern
als l ln i icorma speowza bekannt. Es ist ein kleiner, zur
natürlichen Ordnung der Apocpneen gehöriger B a u m , der
mit seinen kleinen Blattern und seinen hangenden Zweigen
fast einer Trauerbirke gleicht. Die Frucht ist von der
Größe einer großen Pflaume, gelbfarbig, aber etwas roth
gestreift auf der einen Seite, und vom köstlichsten Geschmack.

Des Nachmittags kehrten wir nach Olinda zurück
und speisten bei einem anderen Herrn, Senhor da Cunha,
dem ich ebenfalls Briefe überbracht hatte. Nach Tische
gingen wir aus, um die Stadt zu beschauen, die
sehr anmulhig nicht weit vom Meere aus einer Höhe
liegt. Sie ist von bedeutendem Umfange und muß in
alter Zeit sehr belebt und, nach ihren vielen Kirchen, ihren
Nonnen« und Mönchsklöstern zu urlheilen, besonders sehr
reich an Geistlichen gewesen sein. Jetzt aber ist der Ort wüst
und verödet; viele schöne Häuser sind unbewohnt und
dem Verfalle preisgegeben, und in d«n Straßen wuchert
Gras und Unkraut. Am äußersten Ende der Stadt
nach dem Meere hin stehen die Trümmer eines großen
Klosters, welchem wk um eines Einsiedlers willen, der schon
seit siebenzehn Jahren hier gelebt hatte, einen Besuch
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machten. Wi r finden ein großes Gebäude mit einer
noch immer benutzten Kirche in der Mit te und zwei Flü-
geln, welche die Gemacher enthielten, die ehemals von
den Mönchen bewohnt waren, jetzt aber, besonders auf der
Südseite, schnell ihrem Verfall entgegengingen. Der
nördliche Flügel ist noch in besserem Zustande, und es
gibt hier einige Gemacher, welche von Zöglingen einer in
Olinda gestifteten theologischen und mebicinischen Schule
bewohnt sind. Längs den Gängen und in mehren der
größeren Zimmer findet man noch immer einige Gemälde,
aber freilich schlecht erhalten. W i r wurden durch den
Anblick dieses Gebäudes unwillkürlich an den Contrast
erinnert, den es heut zu Tage gegen jene noch nicht lange
vergangenen Zeiten darbietet, als seine Mauern wieder«
hallten von den Schlitten und Gebeten der Anhänger
einer Religion, die damals fast in ganz Brasilien in weit
blühenderem Zustande sich befand als heute.

Der Einsiedler hatte seine Wohnung in den Trüm-
mern des südlichen Flügels. W i r besuchten das Gemach,
wo er gewöhnlich zu treffen sein sollte, fanden ihn aber
nicht. Hierauf gingen wir durch einen kleinen, von
Schutt fast verstopften Hofraum und traten in ein
großes dunkles Gemach, das zum Theil mit Bausteinen
und altem Kalt angefüllt war. Auf dem Boden diefer
elenden Behausung lag der Einsiedler im kläglichsten Zu-
stande. Seine einzige Bedeckung bestand in einem Stück
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dünnen schwarzen Zeuches, das um seinen Leib gewunden
war; Kopf, Arme, Beine und Füße waren nackend. Ich
schätzte ihn auf sechszig Jahre; doch sah er in seinem
langen grauen Kopf: und Barthaar vielleicht alter aus,
als er wirklich war. Er klagte und winselte und erzählte
uns mit einiger Anstrengung, daß er vor zwei Tagen
durch das obere Gemach gegangen, der Boden aber unter
seinen Füßen gewichen und er auf die Stelle herabgestürzt
sei, wo wir ihn fanden und von welcher er sich nicht
wieder erheben konnte. W i r versuchten, ihn aufzurichten,
aber die geringste Bewegung verursachte ihm die heftigsten
Schmerzen, und da er jedenfalls ein Glied gebrochen halte,
so eilte ein junger M a n n , der uns begleitete, augenblick-
lich davon, um Beistand herbeizuholen und ihn ins
Krankenhaus schaffen zu lassen. Ich konnte von diesem
unglücklichen Manne nichts weiter erfahren, als daß er
ehemals Offizier gewesen sei und jetzt Buße thue für
einen M o r d , den er in seiner Jugend begangen habe.
W i r besuchten außerdem auch ein Nonnenkloster, dessen
Bewohnerinnen mit eingemachten Früchten handeln. Stat t
di« Nonnen von Angesicht zu Angesicht zu sehen, wie in
dem Kloster, das ich in Bahia besuchte, konnten wir hier
nur mit ihnen reden. Die Früchte wurden auf eine Art
Drehtisch gestellt und auf diese Weise zu uns heraus be-
fördert, während wir das Geld und die leeren Teller auf
dieselbe Art wieder hineinsandten. Wie alles Eingemachte,
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das ich in diesem Lande genossen habe, war auch dieses
allzusehr gezuckert.

I n den ersten Tagen meines hiesigen Aufenthalts erstreck-
ten sich meine Wanderungen nicht weit über die Gränzen der
Stadt hinaus. D a die Gegend sehr flach, der Boden
sandig ist und die trockene Jahreszeit begonnen hatte, so
l i t t das Pflanzenleben der freieren Lagen bereits an Regen-
mangel. Viele Meilen um die Stadt herum wachsen Co-
cusbäume und andere große Palmen in reichster Fülle, und
unter diese mischen sich schöne, damals mit ihrer eigen-
thümlichen erfrischenden Frucht von gelber oder röthlicher
Farbe beladene Elephantenlausbäume, Iacas, Brobbäume
und Orangen. I ch bemerkte an den Häusern in der Nähe
der Stadt sehr sorgfältig gepflegte Gärten, und viele der-
selben waren sehr geschmackvoll angelegt und mit schönen,
theils brasilianischen, theils indischen Gewächsen geschmückt.
Ih re Hecken aus Mimosen oder anderem Gesträuch sind
wie bei Rio mit Schlingpflanzen umwunden, worunter
die Stinkbohne (8l,ixola!>ium urens) am häufigsten vor-
kommt. An vielen Stellen bemerkte ich auch eine große
Gattung Flachsseide (<Iu3l:uU»), die sich mit ihren langen
gelben und fadenartigen Stängeln über die Hecken schlingt
und ihnen ein ganz eigenthümliches Anfehn gibt. A m
Meeresufer sammelte ich viele seltene Pflanzen, besonders
an einer Stelle acht Meilen südlich von der S tad t , wo
der Boden eine Strecke weit landeinwärts sehr sandig und
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mit Strauchgewächsen bedeckt ist. Hier fand ich in großer
Fülle eine neue Art jenes eigenthümlichen moosigen Cac-
tus (Uolocaotui i ^epr«55U8, I t uok ) . Sie hatte nur
vier Zoll Höhe und achtzehn Zoll Umfang.

Ungefähr vierzehn Tage nach meiner Ankunft in Per-
narnbuco begab sich D r . Loudon nach seinem Landhause
an dem Ufer des Rio Capibaribe, ungefähr vier Meilen
westlich von Recife, und da die dortige Umgegend zum größten
Theil unbebautes Land war, so fanden hier meine Forsch-
ungen einen um so freieren Spielraum. Der Rio Ca-
pibaribe, der sich bei Recife in den Haftn ergießt, ist «in
kleines Flüßchen und nur für Kanoes schiffbar. Eine
Fahrt von sechs Meilen aufwärts bis nach Monteiro ist
äußerst angenehm, und die am Ufer liegenden, von ihren
Gärten umgebenen Landhäuser machen die Landschaft noch
reizender. Viele dieser Häuser sind nur während der schönen
oder trockenen Jahreszeit bewohnt, während welcher die meisten
reichen Bürger sich hierher flüchten, um in dem Flusse zu
baden, denn in heißen Ländern wird süßes Nasser hierzu
vorgezogen, da das Baden im Salzwasser gewöhnlich eine be-
deutende Hautentzündung hervorbringt, indem das Salz sich
kiystallisirt, sobald es nicht mit süßem Wasser wieder ab-
gewaschen wird. Jedes Haus hat zu diesem Zwecke eine
große, in den Fluß sich erstreckende Vermachung, deren
Dach und Seiten mit Cocusblättern bedeckt sind. Diese
leichten Hütten werden meist jedes Jahr neu hergestellt,
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da sie in der nassen Jahreszeit gewöhnlich das Wasser

hinwegreißt.
Ungefähr zwanzig Meilen westwärts von Pernambuco

liegt eine kleine deutsche Kolonie Namens Catucit, die
achtzehn Jahre früher — zur Zeit als «in deutsches Regi-
ment, das im Dienste der brasilianischen Regierung stand,
seine Entlassung erhielt — gegründet wurde, jetzt aber
schnell ihrem Verfall entgegengeht. Die wenigen hier
wohnenden Familien gewinnen ihren Lebensunterhalt durch
Fertigung von Holzkohlen, die sie zum Verkauf in die
Stadt schaffen. Ich wünschte einige Tage dort zuzubringen,
und so machte ich mich in Begleitung eines jungen Herrn,
Namens White, den ich auf dem Orgelgebirge kennen
gelernt hatte, zu Anfang Novembers eines Morgens auf
die Wanderung. Zwei von Pernambuco heimkehrende
Deutsche waren unsere Führer, und ihre Pferde trugen
unser Gepäck. Eine Strecke von zwei Stunden führte
unser Weg durch ein flaches Gelände, das hauptsächlich
mit Mandiocca bebaut, obgleich zum großen Theil noch
ungelichtet war, denn man hatte nur die großen Baume
niedergeschlagen, und einige noch stehende, die sich hoch
über ihre Gefährten erhoben, gaben der Landschaft eine
anmuthige Abwechselung. Hierauf erstiegen wir eine kleine
Höhe und traten in den Urwald. Der Boden, der bisher
sandig gewesen war, wurde jetzt zu hartem rothen Lehm.
Viele Baume waren sehr hoch, obgleich sie selten dieselbe
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Hohe und in ihren Stammen denselben Umfang erreichten,
wie jene in der Provinz Rio. Unter dem unteren Gesträuch
bemerkte ich einige Melastomaceen, Myrtaceen undRubiaceen.
Alles zeugte von einer lrockneren Atmosphäre und einem
dürreren Boden als um Rio. Es gab keine Farnen, keine
Begnonien, keine Piperitm oder Orchideen. An den
Stämmen und Zweigen einiger größeren Bäume sah man
nur einige Bromeliaceen und Aroideen. Aus diesem Walde
gelangten wir in das gelichtete Thal , wo die Hütten der
deutschen Kolonisten standen, und wir zogen an einigen
derselben vorüber, ehe wir diejenige erreichten, wo wir
bleiben wollten. Sie sind meist nur klein, aber weit reinlicher
und netter in ihren Einrichtungen als die Hütten der
Brasilianer dieser Klasse. Wi r schnürten des Nachts unsere
Hängematten in einem kleinen Gemache auf und schliefen
ruhig bis zum Morgen.

Mein Freund wollte mit einem der Deutschen einige
Tage in die Wälder gehen, um zu jagen, und in der Hoff-
nung, meine botanischen Vorräthe zn bereichern, entschloß ich
mich, sie zu begleiten. Wi r brachen zeitig auf und hatten
ungefähr eine Meile von der Hütte den Wald erreicht. Ich
bemerkte hier, wie an ähnlichen Stellen in der Näh« der
Stadt , einen großen Mangel an baumartigem Pflanzen-
wuchs und sammelte auf einer Wanderung von zwei
Stunden nur einige Farnen. Wi r sahen in diesem
Walde einen Baum von ungeheuerer Größe, eine Art
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I^ec)' l lu8, und der Boden unter ihm war mit seinen
seltsamen lopfförmigen Kapseln bedeckt, die fast die Größe
eines Menschenkopfes haben und deren Aehnlichkeit mit
einem Topfe durch den großen Deckel, der von jeder ein»
zelnen abfällt, sobald der darin befindliche Samen gereift
ist, noch vermehrt wird. Die meisten waren leer und ihre
Nüsse von Affen ausgenommen, die sie sehr gern fressen.
Indem wir diesen Wald verließen, gelangten wir plötzlich
in ein anderes gelichtetes Thal mit mehren verfallenen
Hütten. W i r hörten, daß dieß der erste Sitz der Ansiedelung
gewesen sei; doch da man den Kolonisten verboten, in dieser
Rich tung neues Holz zu fällen, so hatten sie ihre jetzigeWohn-
stätte bezogen. I n der Nähe dieser verlassenen Hütten fanden
wir einen reichen Vorrath von Ananas und «frischten
uns an einigen derselben, die reif waren, indem wir uns
in den Schatten eines Nebengebäudes setzten, worin man
früher aus der Mandiocca-Wurzel Mehl bereitet hatte.
Ich sah hier zwei schone Bäume, eine Art V a d ^ z i a , mit
langen Aehren schöngelber Blüthen geschmückt, und eine
prächtige Zloi-anodoa «oceil ie«, buchstäblich bedeckt mit
ihren runden hochrothen Blumen. Auf dem Rückwege
sammelte ich einige Exemplare einer schöngelben ^ g l i c o u -
i-o«, >« Mata Rato» genannt, die jedoch nicht mit der
Pflanze zu verwechseln ist, welche man in Rio unter dem
Namen Elva de Rato kennt.

Dicht am Vestlande und ungefähr dreißig Meilen
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nördlich von Pernambuco liegt eine kleine Insel, Namens
Itamaric/ l , welche wegen ihres vortrefflichen Klimas und
Bodens und der Fülle und Vorzüglichkeit ihrer Früchte
der Garten von Pernambuco heißt. Ich wollte diesen Ort
auf keinen Fall unbesucht lassen, und so unternahm ich
Mit te December in Gesellschaft eines jungen LandSmannes,
dec sich schon seit einigen Jahren hier aufhielt und viel
mit Botanik beschäftigte, einen Ausflug dahin. W i r mußten
zu dieser Reise eine Iangada, eines der an diesem Theil
der Küste so gewöhnlichen Floßboote, miethen, dessen M a n n -
schaft aus drei Leuten bestand. Für einen Fremden sind
dieß allerdings sehr seltsam« Fahrzeuge, und wäre ich nicht
überzeugt gewesen, baß sie trotz ihrer eigenthümlichen Bau-
art vollkommen sicher seien, so hätte ich jedenfalls einigen
Anstand genommen, mich einem dergleichen anzuvertrauen.
Nachdem wir unser Gepäck auf die erhöhte Plattform
gebracht, so daß es außer Gefahr war, von dem Waffer
bespült zu werden, wovon dief> Flöße bestandig über-
schwemmt sind, ging die Reise vor sich. M a n hat zu
dieser Jahreszeit fast bestandig Nordostwind, den wir dem-
nach fast gerade im Gesichte H.Uten; wir waren daher
genöthigt, zwischen dem Ufer und dem Ri f f zu laviren,
die auf der ganzen Strecke von Recife bis zur Insel eine
Viertelmeile bis auf zwei Meilen von einander entfernt
liegen. Da wir bei diesem ungünstigen Winde um
vier Uhr Nachmittags noch nicht mehr als die Hälfte
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der Reise zurückgelegt hatten, so beschlossen w i r , bei
einem kleinen Fischerdorfe, Namens Päo Amarello,
anzulegen und hier zu übernachten. Es kostete einige
M ü h e , ein Obdach für unsere Hängematten zu er-
langen, und erst nachdem wir mehre abschagige Antworten
erhalten, wies uns der Besitzer einer kleinen Venda eine
leere, aus Cocusblaltern gebildete Hütte an. W i r schafften
unser Gepäck hinein, und nachdem wir eine Mahlzeit von
Fischen und Farinha verzehrt, schliefen wir vest bis Tages-
anbruch. Als wir aufgestanden, machten wir zunächst eine
kleine Wanderung in die Umgegend. Der Boden erwies sich
sandig, und alle Pflanzen waren von der Trockenheit völlig
ausgedörrt. An diesem Punkte ist das Ri f f gegen eine Meile
vom Ufcr entfernt und längs seiner ganzen Linie b«i
hohem wie bei niedrigem Waffer deutlich sichtbar; denn
während bei Ebbezeit der Felsen völlig bloß liegt, wirb
seine Lage selbst bei der höchsten Flut durch die Brandung
bezeichnet. Da sich der Wind jetzt mehr nach Osten ge-
dreht hatte, so konnten wir nach dem Frühstücke wieder
obsegeln. Die Fahrt ging bedeutend schneller als am
vorigen Tage, und so erreichten wir die Insel fchon gegen
Mit tag und landeten auf ihrer östlichen Seite bei ihrer
Hauptstadt Pilar.

W i r hatten einige Empfehlungsbriefe, und der erste,
den wir abgaben, verschaffte uns eine Wohnung. Unser
Wir th war Alexandre Alcantara, der Eigenthümer eines

Gardner's Rfisen in Vrasilirn l. H
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großen Salzrverks, deren es auf der Insel mehre gibt.
Sein Haus hatte wie fast alle anderen, die wir sahen,
nur ein einziges Stockwerk; die Mauern bestanden aus
hölzernen Rahmen, die mit einer Art Lehm ausgefüllt
waren, und das Dach bestand aus Ziegeln. Das Gebäude
enthielt einige gute, mit Bretern gedielte Gemächer und lag,
von Cocusbaumen umgeben, höchst anmuthig am Meeres-
ufer. Des Nachmittags führt« uns unser Wir th nach
seinen Salzwerken, die in einem Thale gelegen waren,
das bei höchster Flut überschwemmt wird. Das Waffer,
aus welchem man das Salz gewinnt, wird in großen
Behältern bewahrt, von welchen man es, damit es ver-
dunste, von Zeit zu Zeit in Gruben fließen läßt. An
diesem Orte, Iaguaribe genannt, gibt es ein und zwanzig
verschiedene Manufacture^ die eben so vielen verschiedenen
Personen gehören. Der Platz, wo das Waffer abgedünstet
wird, ist in kleine Fächer getheilt, die sechszehn Fuß lang
und zwölf Fuß breit sind. Senhor Alcantara hat an dem
seinigen hundert und zwanzig solcher Fächer. I n jedes der-
selben läßt man aus dem großen Behalter zwei Zoll Waffer
fließen, und in acht Tagen ist dieß vollständig verdunstet.
Er gewinnt auf diese Weise jahrlich gegen vierhundert
Alqueires Salz,5 jede Alqueire zu acht Arrobas und jede
Arroba zu zwei und dreißig Pfund. M a n erzeugt dreierlei
Salzsorten, wovon die beßte zu hauslichen Zwecken,
die mittlere zum Einsalzen von Fischen und die ge-
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ringste hauptsächlich zum Salzen von Häuten benutzt wird.
I m Durchschnitte bringt jede Alqueire gegen drittehalb
Schilling ein, sodaß sein ganzes Einkommen von diesem
Geschäfte nicht mehr als fünfzig Pfund beträgt. Dergleichen
Manufacture« gibt es noch an verschiedenen anderen Punkten.

Diese Insel, die von dem Vestlande durch eine unge-
fähr eine halbe Legoa breite Straße getrennt wird, ist
ziemlich drei Legoas lang und gegen zwei Legoas
breit. Sie hat im Ganzen nur zwei kleine Ortschaften:
Itamaricü, das auf der Südostfeite eine Höhe am Meere
einnimmt und nur ungefähr zwanzig Häuser zählt, und
W a r , wo wir gelandet waren, und das, aus einigen un-
regelmäßigen Straßen bestehend, ungefähr achtzig Wohn-
ungen enthalten mag. Die ganze Anzahl der auf der
Insel befindlichen Häuser belief sich, wie man uns sagte,
auf dreihundert, wahrend die ganze Bevölkerung auf zwei-
tausend Seelen berechnet wurde. Obgleich es nicht an
Wohnungen von hübschem und behaglichem Aeußeren fehlte,
so hat doch die Masse der Häuser ein ziemlich ärmliches
Ansehen, indem fast alle entweder aus Flechtwerk und
Lehm oder aus Cocusblattern erbaut sind. D a das Haupt-
gewerbe der Einwohner die Fischerei ist, so liegen ihre
Hütten meistentheils am Ufer. Die Fische werden ge-
wöhnlich in Pferchen (tüui-i-Äez) gefangen, die man
etwas über Ebbenhöhe aus Pfählen bildet. Eine andere
Erwerbsquelle für die Einwohner sind die Cocusbäume, die

8 "
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um den oberen Theil der Insel einen dichten tiefen Gürtel
bilden. Die Fische sowohl als die Nüsse werden zum Verkauf
nach Pernambuco geschasst. I m Innern des Eilands gibt
es drei Zuckerpflanzungen, und einig« der reichen Bewohner
treiben bedeutenden Wein- und Mangobau, dessen Erzeug-
nisse in Pernambuco einen höheren Preis haben als
irgend anderwärts erbaute. Gute Trauben kaufte ich das
Pfund mit zehn Pence; aber die Erbauer haben große Mühe
damit, da die Weinstöcki häusig von einer großen braunen
Ameise überfallen und oft in einer einzigen Nacht all ihrer
Blätter beraubt werden, sobald man nicht den unteren
Theil des Stockes durch Wasser absondert. Die ganze
Provinz Pernambuco ist von diesen Insecten überschwemmt.
Was die hier erbauten Mangobeeren betrifft, die eben zur
Reife kamen, so fand ich sie an Geschmack vortrefflicher
als alle anderen, di« ich seither gekostet hatte. Sie sind
kleiner als jene, die man bei Pernambuco erbaut, und
haben in der Farbe sehr viel Aehnlichkeit mit den Pfirsichen.

W i r unternahmen während der wenigen Tage, die wir
auf der Insel zubrachten, viele Ausflüge nach allen Richt-
ungen. Stat t des fast durchgängig ebenen Charakters der
Umgegend von Pernambuco findet man hier ein ftnftes
Wellengelanbe von Berg und Thal. Großes Holz gibt es
wenig; die Waldungen bestehen größtentheils aus kleinen
Bäumen und Gebüschen, sodaß viele Theile der Insel mehr
das Ansehen eines englischen Obstgartens, als einer unbe-
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bauten Gegend des Aequators haben. Einige Aussichten,
die auf den Bergen sich uns darboten, waren, wenn nicht
großartig, doch wenigstens anmuthig.

Obgleich es einen Priester und einen Rechtsgelehrten
auf der Insel gab, so fehlte es doch an einem Arzte, und
kaum halte man erfahren, daß ich einer sei, so nahm man
von allen Seiten meinen Beistand in Anspruch. Der
erste Kranke, der mich verlangte, war ein M a n n mit
einem großen Drüsengeschwür am Halse. Er konnte weder
sprechen, noch schlingen, und seine Familie hielt ihn für
unrettbar verloren. I ch öffnete das Geschwür, wodurch «
augenblicklich Erleichterung erhielt, und als ich ihn am
nächsten Tage besuchte, konnte er aufrecht sitzen und mich
für meine Wunderkur, wie er es nannte, mil Danksagungen
überschütten. Dieser Fall hatte mich dergestalt in Ru f
gebracht, daß ich eine größer« Praxis erhielt, als mir er-
wünscht war. Zwei meiner Patienten befanden sich im
lctzten Stadium der Auszehrung, die meisten aber litten
am Wechselsieber, Die Auszehrung ist übrigens eine selten«
Erscheinung in Brasilien; mir sind auf meiner g a n M
Reise nicht mehr als ein halbes Dutzend Fälle vorgekom-
men. Da ich keine Bezahlung annehmen wollte, so würd«
ich mit Geschenken von Fischen, Geflügel und Früchten
üb erhäuft.

Ich habe erwähnt, daß das Hauptgeschäft der Ein»
wohner die Fischerei sei und daß die Fische fast überall.
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w Pferchen — Curraes — gefangen würden. M a n findet

diese Pferchen an der ganzen Küste von Pernambuco, und

ihre Gestalt ist folgende:

Sie werden aus starken Pfählen gebildet, die man einige
Fuß von einander entfernt vest in die Erde rammt, worauf
man die Zwischenraume mit kleinen, geraden, vest zusam-
mengebundenen Ruthen ausfüllt. Die gerade vom Ufer
auslaufenbe Ruthenlinie ist zuweilen fast eine Vierlclmeile
lang und dient dazu, die Fische in die am äußersten Ende
befindliche Umzäunung zu leiten. Am Tage vor unserer
Abreise von der Insel begleiteten wir unseren Wir th nach
seinem Currae, um einem Fischfange beizuwohnen, wozu
man nur die Zeit der Ebbe wählt. W i r fuhren in einem
Kanoe >iach dem Eingänge der innersten Umzäunung, wo
unser Wir th und noch «in anderer Mann sich entkleideten
und mit einem kleinen Netze, an dessen Enden ein kurzer
Stab bevestigt war, hineintraten. Einer von ihnen bê
festigte hierauf einen dieser Stäbe senkrecht an der Seite
des Eingangs, während der andere das Nctz entfaltete,
den Eingang damit verschloß, so baß kein Fisch entschlüpfen
konnte, und bann rings um die Einhegung ging, bis er
wieder zu seinem Gefährten kam, worauf das Netz mit
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d«m ganzen Inha l t der Pferche emporgezogen wurde. Der
Fang bestand aus einem Dutzend sehr schöner Fische. M a n
sagte uns, daß in dieser Jahreszeit überhaupt nur sehr
wenig gefangen würden, so daß kaum der Bedarf
der Eigenthümer dieser Cunaes gedeckt werde. I n der
Regenzeit dagegen geben diese Fischzüge eine so reichliche
Ausbeute, daß man ganze Vootslabungen auf den Markt
von Pernambuco sendet. W i r kehrten in einem großen
Kanoe nach Recife zurück.
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Der große Zweck meines Besuchs im nördlichen Bra-

silien war eine Reise von der Küste nach dem Hochlande

an der östlichen Seite des Rio Tocantins. Dieser Theil

des Landes, dessen Bereisung mir wegen seiner botanischen

Reichthümer von Mart ius und Anderen ganz besonders

anempfohlen worden war, liegt ungefähr eintausend zwei-

hundert Meilen westlich von Pernambuco; aber so gern

ich diese Reise auch angetreten hätte, so wurde mir doch
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von Personen, die mit dem Innern des Landes bekannt
waren, der Rath ertheilt, sie nicht eher als bis zu Ende
der Regenzeit zu unternehmen, da es uns in der trockenen
Jahreszeit schwer fallen würde, Gras und Wasser für
unsere Pferde zu finden. Aber eben so unpassend für eine
lange Reise ist die Regenzeit selber, da es wahrend der
vier Monate ihrer gewohnlichen Dauer kaum zwei nach
einander folgende trockene Tage gibt. Es war jetzt Ende
Januar, und da ich vor Ende Iun ius oder Anfang J u -
lius nicht aufbrechen konnte, so beschloß ich, die Zwischen'
zeit zu einer Reise nach Maceki zu benutzen, einer kleinen
Hafenstadt in der Prouinz Alagoas, ungefähr halben
Weges zwischen Pernamduco und Bahia. Von hier aus
wollte ich dann einen Ausflug nach dem Rio San Fran»
cisco und wo möglich den Fluß hinauf bis zu dem gro-
ßen Wasserfalle von Paulo Affon^o unternehmen. I ch
fand keine andere Gelegenheit als ein großes, mit Gütern
beladenes Kanoe.

Es war drei Uhr Nachmittags am dreißigsten Januar
1838, als ich meinen Reisepaß erhielt, worauf ich mich
sogleich einschiffte, und nachdem wir uns der nöthigen
Untersuchung eines Zollbootes unterworfen hatten, ftgelten
wir aus dem Nif f und erreichten, von einem Nordosi-
Passatwinde getrieben, gegen sieben Uhr Abends eine
kleine sandige Ba i , ungefähr vier Legoas südlich von Per-
nambuco. Wi r stießen wahrend dieser Fahrt mehrmals
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>auf die Pfähle von Fischpferchen, die längs der Küste
sehr häusig sind. Ich habe hier Gelegenheit, der Be-
schaffenheit des Fahrzeuges zu gedenken, auf welchem ich
eingeschifft war. Es halte ungefähr vierzig Fuß Länge
und drei Fuß Breite, denn es war nichts als ein aus-
gehöhlter großer Baumstamm. Die beiden Enden waren
Überdeckt und die auf diese Weise gebildeten kleinen Ka-
jüten mit Waaren und Lebensmitteln angefüllt. Wenn sie
leer waren, so dienten sie als Schlafplätze für die Schiffs-
mannschaft, die aus dem eigentlichen Schiffer und zwei
Gehilsen bestand. Das Fahrzeug hatte einen einzigen
langen schmächtigen Mast mit einem dreieckigen Segel,
dessen unterer Theil an einer langen Spiere ausgebreitet
war. Etwas unter dem Schanddeck auf jeder Seite waren
zwei Stämme von leichtem schwimmenden Holze bevestigt,
die nicht bloß eine größere Befrachtung des Kanoes mög-
lich machten, sondern auch dessen Umschlagen verhinder-
ten und zugleich einen Raum darboten, wo man herum-
gehen konnte, denn unser Schisslein war bis auf zwei
Fuß über seinen Rand mit Fracht beladen. M a n kann
sich denken, daß eine solche Fahrt nicht die bequemste
war, da ich fortwahrend auf einem meiner Koffer sitzen
mußte und keinen anderen Schutz hatt« gegen Sonne
und Regen, als meinen Regenschirm. Nahe an der Stelle,
wo wir ankerten, brannten zwei große Feuer, bei deren
Scheine wir mehre Leute und drei bis vier Hütten er-
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kannten. I ch wünschte hier zu landen, um mir wo mög-
lich eine Schlafstätte zu verschaffen, doch der Schisser
wollte sich auf keinen Fall an's Ufer wagen, da er mit
«inigen der Bewohner, wie er sagte, in üblem Vernehmen
stand. Nachdem ich daher mit den Schiffsleuten eine
Mahlzeit von Drangen, Far'mha und gesottenen Salzsifchen
verzehrt, legte ich mich, in meinen Poncho gehüllt, auf
mein Gepäck und schlief — aber wahrlich nicht sehr be-
haglich — bis zum Morgen. Bei Tagesanbruch fuhren
wir weiter und passirten um neun Uhr Morgens das
Vorgebirge S . Augustine, eine Fclsenspitze, hinter welcher
das Land von hundert bis zu zweihundert Fuß über den
Meeresspiegel sich erhebt. Dieser Punkt liegt acht
Legoas südwärts von Pernambuco, und das zwischen-
liegende Land ist eine ununterbrochene Ebene. W i r
fuhren den ganzen Tag dicht am Ufer hinab, indem wic
uns fortwährend zwischen diesem und dem Riffe hielten.
Das Gestade ist ein mit kleinen grünen Bäumen und
blühendem Strauchwerk bedecktes Wellenland, und die
Schönheit dieser Küste war trotz einiger Einförmigkeit ein
kleiner Ersatz für die Unannehmlichkeit, einen ganzen Tag
ununterbrochen der Sonne ausgesetzt zu sein. Um acht
Uhr Abends ankerten wir wieder an einem Orte, wo mein
Schiffseigner bekannt war. W i r landeten, und ich erhielt
eine Schmiedewerkstatt zum Nachtquartier, überzeugte mich
jedoch am anderen Tage, daß ich im beßten H,msc des
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ganzen Ortes geschlafen hatte, denn es war aus Flechtwerk
und Lehm erbaut, wahrend die anderen nur aus Pfählen
und Cccusblättern bestanden. Am nächsten Morgen führte
mich der Schiffer eine Stunde weiter am Ufer hin in das>
Haus eines Verwandten von ihm, wo uns «ine freundliche
Aufnahme ward, und da ein Theil von der Ladung de5
Kanoes hier gelandet und wieder andere Fracht eingenommen
wurde, so verweilten wir hier den ganzen Tag, was mir
nicht eben unlieb war, denn wir hatten bis zum Abend
ein heftiges Regenwetter. Ich wurde hierdurch auch be-
hindert, einen Ausflug in die Umgegend zu machen, ob-
gleich mir vielleicht nicht viel verloren ging, denn ich sah
auf einem kurzen Spaziergange, baß fast alle Gewächse
verbrannt waren. Das Land erhebt sich hier höher als
an irgend einem anderen Punkte zwischen Pernambuco
und Macek», und die Oberfläche mehrer kleiner Berge
zeigt eine Art grobkörnigen Sandsteinfelsens, ganz von
derselben A r t , wie das Rif f , das sich mehre hundert
Meilen längs der Küste nördlich und südlich von Pernam-
buco erstreckt. Dieses Ri f f , das mit kleinen Muscheln
und korallenartigen Substanzen bedeckt ist, entstand nach
Darwin's Ansicht entweder durch eine Bank von Sanl>
und Kies, die früher unter dem Wasser lag und erst
verhärtet und dann erhöht wurde, cder durch eine lange
mit der Küste gleichlaufende Sandzunge, die sich in ikrem
Mittelpunkte bevestigte, während späterhin eine leichte Ver-



- 123 -

änderung in den Strömungen die leckeren Bestandtheile
hinwegnahm und nur den harten Kern zurückließ. Aber
ich theile weder die eine, noch die andere dieser Ver«
muthungen, weil ich an der Stelle, wo wir uns jetzt be«
fanden, bei niedrigem Wafferstande eine Felsenverbindung
zwischen dem Ri f f und dem Gestein entdecken konnte, aus
welchem die Berge bestanden. Wahlscheinlicher ist es, daß
das Ri f f seinen Ursprung einer Zerbröckelung des Felsens
zwischen ihm und dem Ufer verdankt; ader auf welch« Weise
dieß geschehen, wil l jch nicht zu erörtern versuchen. Dieser
Sandstein gehört, wie ich später zeigen werde, zur Kreide»
Mergelbildung.

W i r schliefen in dem Hause jenes Verwandten, der
seines Gewerbes ein Schneider und außerdem ein aner-
kannter Dichter und Witzkopf war, und die Zeit verstrich
Mir in seiner Gesellschaft und im Kreise seiner Familie, die
aus mehren Söhnen und Töchtern bestand, höchst an«
genehm. Früh am nächsten Morgen segelten wir weiter,
indem wir uns wie vorher dicht am Ufer hielten, und lande-
ten gegen zwei Uhr Mit tags bei Barra de S . Antonio
Grande, «inem kleinen Flecken gegen neun LegoaS nörd-
lich von Maceio, d«r aus ungefähr hundert, größtencheils
aus Cocusblättern erbauten Häusern besteht, die meist auf
«iner hervorragenden, an der einen Seite vom Meere und
an der anderen von einem kleinen gleichnamigen Fluff«
btgranzten, stachen Landspitze liegen. Fluß und Flecken
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haben ihren Namen von einer großen weißen Sandbank,
die sich in einiger Entfernung vom Ufer über die
Strommündung erstreckt. Die Einwohner leben Haupt,
sächlich vom Fischfang, doch hörte ich später in Maceiu,
daß dieser Or t ein vielbesuchter Landungsplatz für Skla-
venschisse sei, und er scheint auch wirklich für einen solchen
Zweck eine ganz geeignete Lage zu haben.

Ich machte in den Nachmittagsstunden eine kleine
Wanderung an dem Ufer des Flusses, ohne viel
Neues zu entdecken. Wie in allen anderen sandigen
Strichen längs der Küste, besteht auch hier die Vegetation
aus niedrigen Sträuchen mit einigen kleinen Bäumen
untermischt. 8clnnu8 lelebnilniful ius findet man am
häusigsten. Eines der auffälligsten Naturerzeugnisse in der
Nahe des Dorfes ist ein großer, dicht am Flusse stehender
wilder Feigenbaum, in dessen Schatten vier große Kanoen
erbaut wurden, und unter dessen weit sich ausbreitenden,
fast bis zur Erd« reichenden Zweigen des Nachmittags die
Gevatterschaft des Dorfes sich versammelt. Die Blatter
dieses Baumes sind ungefähr sechs Zoll lang und drei Zoll
breit und seine Früchte von der Gestalt großer Stachel-
beeren. Als ich des Abends durch das Dorf ging, hatten
fnst alle Bewohner ihre Hauler verlassen, um den Mond-
schein und den erquicklich kühlen Abendwind zu genießen.
Viele von ihnen lagerten auf der bloßen Erde, andere Hütten
sich auf Matten oder Cocusblatter gebettet, und in jeder



— 127 —

dieser Gruppen gab cs einen oder mehre, größtentheils'
junge Männer, welche die linderen mit heiterem Gui -
tarrenspiel unterhielten. Da mein Schiffer in dem
Dorfe heimisch war, so wurde ich eingeladen, in feinem
Haust zu übernachten; doch konnte er mir kein Bett an-
bieten, und ich mußte mich daher in dem Winkel eines
kleinen Gemaches auf eine Thierhaut sirecken; aber kaum
war ich eingeschlafen, als mich ganze Legionen hungriger
Wanzen übersielen, die aus den Ritzen der Lehmwände
hervorströmten. Die Qual war zu groß für mich; ich
sprang auf, trug die Bestandtheile meines Bettes vor das
Haus hinaus, schüttelte sie gehörig ab und bereitete mein
Lager unter freiem Himmel, wo ich mich bis zum Morgen
eines erquicklichen Schlummers erfreute. Es war dieß auf
meiner ganzen Neise das erste M a l , daß ich ernstlich von
diesem Insect gepeinigt wurde, das weder so hausig, noch
in solcher Ueberzahl vorkommt, wie der Floh.

Gegen Mit tag des nachsi m Tages, des vierten Februar,
verließen wir Barra de San Antonio Grande und er-
reichten um fünf Uhr Abends M a c e i u . Kurz darauf
übergab ich einen Empfehlungsbrief an Herrn Burnet,
den einzigen englischen Kaufmann an diesem Orte, der
mich freundlich einlud, während meines Aufenthalts is»
seinem Hause zu wohnen. Macein ist eine ziemlich be-
deutende Stadt und zählt ungefähr 5000 Einwohner.
Vor Brasiliens Unabhängigkeit, ehe die Portugiesen von
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den Brasilianern vertrieben wurden, belief sich die Ein«
wohnerzahl auf 7900, und da die Portugiesen die be-
deutendsten Kapitalisten waren, so hat der Handel dieses
Ortes seitdem beträchtlich abgenommen. Die Stadt selber
steht auf einer fünfzig bis sechszig Fuß über dem Meeres-
spiegel erhabenen Plattform und ungefähr eine Viertel'
meil« vom Meere entfernt, doch liegt unmittelbar am
Meere, etwas mehr als eine Meile nordöstlich, «in kleines
Dor f , Iaragua genannt, wo es zwei Quais zum Ein-
und Ausladen von Gütern und ein Zollhaus gibt. Die
B a i von Macew ist von beträchtlichem Umfange und
bildet einen Halbkreis mit gutem Ankergrund. Früher
führten britisch« Fahrzeuge viel Baumwolle und Zucker
aus diesem Hafen, während jetzt das ganz« Jahr hin-
durch kaum mehr als zwei bis drei englische Schiffe hier
einlaufen und der größere Theil dieser Produtte nach Ba-
hia oder Pernambuco geführt wird. Die Umgegend ist
nicht so flach und einförmig, wie die von Pernambuco,
da sich waldige Hügelketten, von Strauchern und nied-
rigen Bäumen bebeckt, bis dicht ans Meer erstrecken.
Von einigen Ausflügen in die Nachbarschaft, die ich in
Gesellschaft eines jungen Schotten unternahm, der hier
seit einiger Zeit als vrakticirenber Arzt sich aufhielt,
brachte ich eine nicht unbedeutende botanische Ausdeute heim.
Ich nenne davon eine schöne Dattelpflaume ( D w z ^ r o z ) ,
«in seltenes Nnooau lon , eine Älarooli« l ax i l u i l g , eine
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LzesnveÜLsÄ, verschieden von jener, die man bei Per-
nambuco findet, und einen UoloLgctus. M a n halt
Macei«, für ungesunder als Pernambuco und Bahia, in -
dem Wechselsieber besonders zu Anfang der Regenzeit eine
sehr häusige Erscheinung sind.

D a der Rio San Francisco nur zwei und dreißig
Legoas südlich von Macew entfernt ist, so beschloß ich,
«inen Ausflug dahin zu unternehmen, besonders als ich
hotte, daß der Fluß gegen hundert Meilen ohne Unter-
brechung schiffbar sei. Ein Portugiese, der einige Jahre
früher bis zu dem großen Wasserfall — (^»elweirn, lle
?«lulc> ^Vssonho — gereist war, widerrieth mir zwar diese
Reise, da gerade um jetzige Zeit der Fluß seine bedeutendste
Hohe erreiche und ich eine sehr gefährliche Fahrt haben
würde, ohne bei der südlichen Lage dieses Flusses und nach
der langen Trockenheit auf einen Gewinn für meine Samm«
lungen rechnen zu können. Doch ließ ich mich in Er-
mangelung eineS anderen Zeitvertreibs und weil ich seither
die Beschwerden des Reifens immer geringer gefunden hatte,
als sie mir geschildert worden waren, durch diesen Rath nicht
abhalten und schätzte mich glücklich, den Schwarzen in
Dienst zu bekommen, der jenen Portugiesen auf seine«
Reise begleitet hatte.

I ch miethete mir daher nach den nöthigen Vorbereit«
ungen eine Iangada, die mich längs der Küste nach der
Mündung des Flusses fahren sollte, und verließ Mace',6
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am fünfzehnten Februar um fünf Uhr Morgens. Es
war eigentlich meine Absicht gewesen, schon um elf Uhr
in der Nacht vorher bei Aufgang des Mondes abzufahren;
doch da ich zu der bestimmten Stunde mit meinem Gepäck
an's Ufer kam, war der Eigenthümer der Iangada nirgend
zu finden, obgleich er vest versprochen hatte, mich zu er-
warten. I ch schickte, um ihn aufsuchen zu lassen, äugen»
blicklich meinen schwarzen Diener ab, der aber bald u n ,
verrichteter Sache wieder zurückkam. Es blieb mir daher
mchts Anderes übrig, als am Ufer auf und ab zu wan-
deln, bis sich kurz vor fünf Uhr der Eigenthümer endlich
einstellte. Als ich ihn wegen seiner Abwesenheit zur Rede
sitzte, gab er mir mit der größten Ruhe zur Antwort, ich
hatte mich nicht pünktlich bei Aufgang des Mondes ein-
gestellt, und er sei daher in der Meinung, ich würde vor
Tagesanbruch nicht ankommen, und um sich die Zeit zu
vertreiben, auf den Fischfang ausgegangen. Von einem
starken Nordostwind getrieben, hatten wir Maceiu bald aus
dem Gesicht verloren, und längs einer stachen strauchbe-
wachfenen Küste segelnd, erreichten wir des Abends die Münd-
ung eines kleinen Flusses, an dessen südlichem Ufer, un-
gefähr eine Meile auswärts und zwanzig Legoas von
Maceiu, ein kleines Dorf Namens Batel liegt, wo wir
übernachteten. I ch wählte, statt der mir angebotenen Hütte
von Cocusblättern, lieber die Iangada zum Nachtquar«
tier; aber ich hatte Ursache, diese Wahl zu bereuen. Es
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war Flutzeit, als wir ankamen, und die Iangaoa fuhr
dicht an's Ufer, so daß sie, als wieder Ebbe ward, auf
dem Trocknen lag. Ich hatte nicht bedacht, daß alle
sumpfigen, schlammigen, mit Mangelbäumen bedeckten
Ufer besonders an den Mündungen der Flüsse von Mos-
quitos wimmeln; aber ich wurde bald daran erinnert, als
ich um Mitternacht erwachte und Gesicht und Hände
von den Stichen dieser lastigen Insecten geschwollen fand.
Da ich in meinen Kleibern schlief, außerdem aber keine
Decke besaß, fo mußte ich mein Gesicht mit meinem
Schnupftuche verhüllen und meine Hände in die Taschen
stecken; doch obgleich ich auf diese Weise gegen die schmerz-
haften Stiche dieser Thiere einigermaßen geschützt war, so
verstrich dennoch geraume Zeit, ehe ich vor ihrem lauten
Gesumme wieder einschlafen konnte. Bei Tagesanbruch
bemerkte ich, daß mich außer den Mosquitos ganze
Schwärme einer kleinen schwarzen Sandstiege ( N o r o l i ^ )
umgaben, die zwar nicht viel größer ist als ein Pulver-
korn, aber trotzdem sehr empfindliche Stiche versetzt. W i r
hatten am Morgen keine so hohe Flut wie am Abend
vorher, und es erforderte daher einige Anstrengung, die
Iangada wieder flott zu machen. Indem wir durch das
Felsenriff an die Mündung des Flusses schwammen, paf-
sirten wir eine Reihe kleiner Wogenbrüche, deren drei sich
unmittelbar über die erhöhte Plattform ergoffen, wo ich

meinm Sitz hatte, und mich bis auf die Haut durch-
9 .
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näßten. Mittags ein Uhr erreichten wir ein kleines Kü-
stendorf Namens Puba, ungefähr noch fünf Legoas nörd-
lich von der Mündung des Rio San Francisco. Hier
hatte meine Seereist ein Ende, da die heftige Brandung,
welche über das seichte Mündungsriss dieses Flusses stürmt,
einer Iangaba die Einfahrt unmöglich macht. Das Dor f
liegt eine kleine Strecke landeinwärts und ist, vom Meere
aus gesehen, hinter einem hohen Sandwali verborgen, aber
dennoch schon in weiter Ferne an einer Anzahl hoher,
dicht am Ufer stehender Cccusbäume zu erkennen. Ich
bemerkte hier besonders einen Umstand, welcher die merk-
würdige Erscheinung eines durch mchre Sandsteinlagen
gehenden fossilen Baumstammes erklären kann. Viele
Cocusbäume nämlich sind mit ihren Stämmen bis zu einer
Tiefe von fünfzig Fuß und darüber in den Sanddamm gebet-
tet, der am Ufer sich hmdehnt und an vielen Stellen
mehr« Hundert Fuß breit ist; ja einige liegen so tief, daß
man die Früchte pflücken kann, ohne den Baum zu er-
klimmen. Da nun dieser Sand in verschiedenen Zeit:
räumen und besonders während des nordöstlichen Passat-
windes angehäuft wird, so muß er, wenn er sich einmal
verhärtet, eine ungeheuere Anzahl unregelmäßig honzontaler
Lager darstellen, durch welche sich dann die Stämme der
Palmen ziehen.

Ein Fischer, den ich am Ufer traf, gab mir die Er-
laubniß, bis zum nächsten Tag« eine leere Hütte einzu-
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nehmen, und indem ich mich, während mein Gepäck ge-
landet und in die neue Wohnung geschafft wurde, auf
einen alten Baumstamm setzte, der an der Flutlinie des
Strandes lag, bemerkte ich, daß das ganze Ufer mi t
Krabben von verschiedener Größe bevölkert war. E in klei-
neres dieser Thiere, das zu dem Geschlecht 6e!n8imu8
gehörte und dessen Verrichtungen ich genau beobachtete,
war eben mit dem Vau oder der Erweiterung seiner
Höhle beschäftigt. Ich sah, wie es alle zwei Minuten
mit einem Theilchen Sand in der linken Scheere auf der
Oberfläche erschien und diesen mit einem plötzlichen Wurfe
gegen sechs Zoll weit von sich schleuderte, aber jedes M a l
nach einer anderen Richtung, damit nirgend eine Auf-
häufung entstand. I ch hatte einige kleine, zur Gattung
der I'ni-Iic» gehörige Muscheln in meiner Tasche und suchte
eine derselben in die Höhle zu werfen, um zu sehen, ob
die Krabbe sie wieder herausbringen würde. Von den vieren,
die ich in dieser Absicht auswarf, siel nur eine in den B a u ,
die anderen blieben einige Zoll weit davor liegen. Nach
fünf Minuten kam das Thierchen wieder zum Vorschein
und trug die Muschel, die es mit herausbrachte, einen
Fuß weit von seinem Bau hinweg. Als es hierauf die
anderen sah, die in der Nähe der Oeffnung lagen, ging
es augenblicklich an's Werk, auch diese hinwegzuräumen,
indem es dieselben einzeln nach der Stelle t rug, wo es
sich der «rsten entledigt hatte. Nachdem dieß geschehen
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war , begann es wieber die unterbrochene Arbeit des
Sandauswerfens. Ich konnte mich bei diesem Anblick
unmöglich des Gedankens erwehren, baß die Verrichtungen
dieses Thieres, das in der Reihe der Geschöpf« auf einer
so tiefen Stufe steht, das Ergebniß der Vernunft, nicht
aber eints blinden Instinctes seien, denn selbst ein Mensch
hätte unter ähnlichen Umständen nicht weiser handeln
können.

Am Tage nach unserer Ankunft in P«'ba unterhan-
delt« ich mit dem Eigenthümer eines Ochsenkarrens, der
mich und mein Gepäck nach Piassabassü bringen sollte,
einem tleinen Dorfe an dem nördlichen Ufer des Rio San
Francisco und ungefähr zwei Legoas von der Mündung ent-
fernt. Er versprach, zu früher Vormittagsstunde zu kommen,
erschien aber zu meinem großen Verdruß erst fünf Uhr
Nachmittags. W i r fuhren ungefähr zwei Meilen längs
dem sandigen Ufer, wendeten uns dann ein« kleine Strecke
landeinwärts und verfolgten unseren Weg fast in gleicher
Richtung mit der Küste durck eine flacke, buschige Sand-
gegend, wo ich hauptsächlich U o u r i r m kuianensiz ^Vul)!.
und mehre Lauraceen bemerk!«. W i r mußten allerdings
den größeren Tbeil unserer Reise bei Nacht zurücklegen,
doch fand ich bei meiner Rückkehr hinlängliche Gelegen-
heit, das Psianzenleben dieser Gegend genauer zu untersuchen.
Auch war ich, als die Reise einmal vor sich ging, über
unseren verspäteten Aufbruch gar nicht ungehalten, da «s
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sich in diesem Lande bei Abend weit angenehmer reist als
in der Hitze des Tages. Unser Karren war von sehr
urthümlicher Bauart , ähnlich den Fuhrwerken, die im
Innern Brasiliens gewöhnlich sind, und nicht sehr ver-
schieden von jenen, deren die Römer sich bedienten. Er
bestand aus einem plumpen Kasten, der auf zwei massi-
ven Rädern von fünf Fuß Durchmesser ruhte und von
sechs zu Paaren gejochten und von zwei Treibern geführ»
ten Ochsen gezogen wurde. Einer dieser Treiber geht als
Führer voran, während der andere mit feiner langen
Stange die Ochsen antreibt. Die Achsen werden nie ge«
schmiert und verursachen daher ein höchst unangenehmes
Geräusch, daS man schon in weiter Ferne hört. M a n
sagt, die Ochsen seien so sehr an dieses Geräusch gewöhnt,
daß sie gar nickt ziehen würden, wenn man die Achsen
schmieren wollte. Es war Nachts zehn Uhr, als wir
das Ziel unserer Reist erreichten, und da es hier keinen
Or t gab, wo ein Fremder übernachten konnte und ich an
keinen der Bewohner dieses Dorfes empfohlen war, so
brachte mich unser Führer in das Haus eines seiner Be-
kannten, wo die einzige Bequemlichkeit, die man mir
bieten konnte, in einem kleinen, sehr schmuzigen Gemache
bestand, was jedoch, da ich in meiner eigenen Hänge-
matte schlief, nicht viel zu bedeuten hatte.

Piassabassll ist ein tlemes Dorf, dessen meist einstockige
Häuser, die in ihrer weißen Uebertünchung ein recht sau«
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beres Ansehen haben, zum großen Theil um einen geräumigen
Platz erbaut sind, in dessen Mit te eine Kirche steht. Viele
von den Wohnungen in unmittelbarer Nähe des Flusses
waren verlassen, da dessen Anschwellung dieß M a l bedeutender
war, als je wieder seit einer noch weit größeren Ueber-
schwemmung im Jahre 1793. A m Morgen nach unsrer
Ankunft miethete ich ein Kanoe zur Fahrt nach Vil la do
Penödo, sieben Legoas weiter stromaufwärts. Um acht
Uhr stießen wir vom Lande, aber der St rom war so
mächtig, das sich das Kanoe fortwährend dickt am Ufer
halten mußte, und ein kleines Segel, das uns vorwärts
trieb, war häusig kaum hinreichend, uns vor dem Hinab'
treiben zu sickern, sodaß unsere Bootsleute ihre Ruder ge-
brauchen mußten. Bei Piassabassu beträgt die Breite des
Flusses ungefähr zwei Legoas, doch ist das jenseitige Ufer
nicht sichtbar, weil eine große Insel in der Mi t te liegt, und
erst als wir eine halbe Legoa stromaufwärts gefahren waren,
erblickte ich diesen großartigen St rom zum ersten M a l in
seiner ganzen Breite. Das Ufer besteht auf beiden Seiten
bis zu einer Strecke von drei Legoas aus Flachland, das
gegenwärtig weit und breit überschwemmt war. W i r
fuhren an großen Feldern von Zuckerrohr vorüber, wo
nichts zu sehen war als die Spitzen der Blätter, die, auf
dem Wasser schwimmend, solchen Stellen das Ansehen
grüner Wiesen gaben. Wo Bäume standen, sah man nur
die obere» Zweige und von Häusern nur die Dächer. Die
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Anschwellung des Flusses nimmt ihren Anfang im October,
zu welcher Zeit in den südlichen Provinzen, wo er ent-
springt, die Regenzeit beginnt, und dauert fort bis Ende
März. Ungefähr fünf Legoas von der Küste wird das
Land auf der Südseite des Flusses etwas höher und nimmt
nun von hier aus bis nach Penödo eine wellenförmige
Beschaffenheit an, wahrend die andere Seite fortwahrend
siach bleibt. Nach einer Fahrt von zwei Legoas am nörd«
lichen User steuerten wir, um den Wind zu benutzen, nach
dem südlichen. Es gibt auf beiden Seiten einige Zucker-
Pflanzungen, doch sind die durch Anbau entstandenen Wald-
lücken kaum bemerkbar. Die Gewalt des Stromes hatte den
Ufern, besonders an gewissen Krümmungen des Flusses, durch
fortwährend« Unterwühlung bedeutenden Schaben gethan,
und wir sahen große Massen von Erde versinken, wahrend
die Bäume, die darauf gestanden halten, auf der Flut
davon schwammen. Pen«do wurde erst sichtbar, als wir
nur noch eine Legoa davon entfernt um eine hochbewal-
dete Felsenspitze fuhren und von hier aus endlich die
weißen, von der sinkenden Sonne prachtig beleuchteten
Häuser vor uns liegen sahen. Bald nachher erkannten
wir Vi l la Nova, eine kleine Stadt ungefähr eine halbe
Legoa unterhalb Penöoo, aber auf dem südlichen Ufer, und
da der Rio San Francisco die Provinz Alagoas von der
Provinz Sergipe scheidet, so geht daraus hervor, daß Vi l la
do Penöbo in der ersteren, Vi l la Neva in der letzteren liegt.
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Wir landeten so spät, daß ich die Empfehlungsbriefe,
die ich von Macew mitbrachte, nicht mehr überreichen konnt«,
und da die Bootsleute nicht bis zum Morgen warten
wollten, so sandte ich Pedro, meinen schwarzen Diener, aus,
damit ec mir für diese Nacht ein Obdach suche. Er ließ
länger als eine Stunde auf seine Rückkehr warten und
brachte mir dann die Botschaft, baß er große Mühe gehabt,
«ines zu finden, da alle Häuser von den vielen Familien über-
füllt waren, welche die Ueberschwemmung aus ihren eige-
nen Wohnungen vertrieben hatte. Ein leeres Haus wäre
mir allerdings am liebsten gewesen; doch da dieß ein un»
erreichbares Verlangen war, so ließ ich mein Gepäck in die
einzige Wohnung bringen, die Pedro aufgefunden hatte.
Cs war das Haus eines jungen Madchens, das allein
bann wohnte und ein Gewerbe trieb, Welches in Brasilien
für nicht so entehrend gehallen wird, wie in den meisten
anderen Ländern. W i r übernachteten in unseren Hänge:
matten in einem kleinen Gemache dieses HauseS. Auf
meiner Wafferfcihrt hierher sah ich mehre große blühende
Schilfarten und eine gelbblumige ^U88i.-,ea. Eine kleine
Strecke unterhalb Penüdo wuchs in Ueberfluß M t t l i i w n i a
8i,ino8», von den Brasilianern Espinha branca genannt,
ein hübscher dorniger Strauch mit großen Rispen kleiner
weißer Blumen. Von dieser, sowie von einer Gattung
Hx^pela lum mit großen süßduftenden Blumendolden,
sammelte ick einige Exemplare.
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A m nächsten Morgen übergab ich meine Empfehlungs-
briefe. Einer derselben war an die oberste Magistratsper-
son des Districtes — den Iu i z de Direito — 0 r .
Manoel Bernardino de Souza de Figueiredo gerichtet, der
Mich sehr herzlich bewillkommte und mich einlud, bei ihm
zu wohnen, bis sich Gelegenheit zur Fortsetzung meiner
Flußreise darböte. Ich kehrte augenblicklich in meine Wohn-
ung zurück, um die Wegschaffung meines Gepäcks zu
besorgen; ader ehe dieß noch geschehen war, machte mir der
I u i z einen Gegenbesuch und drückte bei dem Anblick meiner
elenden Herberge sein Bedauern aus, daß ich nicht gleich
bei meiner Ankunft in sein Haus gekommen wäre. Zu
den größten Uebelsianden, die ein Reisender in Brasilien
zu ertragen hat, gehört vorzugsweise die Schwierigkeit,
eine Wohnung zu finden, denn nußer in Rio de Janeiro,
Bahia und einigen Städten der Bergdistricte gibt es im
ganzen ungeheueren Reiche nirgend ein Gasthaus, und selbst
diese wenigen Ausnahmen sind im Besitze von Ausländern.
Es wird lange dauern, ehe solche Bequemlichkeiten allge-
meiner werden, denn die Brasilianer reisen stets mit ihren
eigenen Dienern, mit Lebensmitteln, Kochgeräth und Betten,
und es gibt selten «in Dor f , wo nicht wenigstens irgend
ein leeres Haus zu finden wäre; ist auch dieses nicht zu
haben, so begnügen sie sich in der trockenen Jahreszeit mi t
«inem Lagerplatze unter einigen großen Bäumen, wo sie
ihre Hangemattm an den Zweigen bevesiigen. I ch habe
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später auf diese Weise reisen muffen und oft Monate lang
unter keinem Dache geschlafen. Die Brasilianer behandeln
jeden Fremden, der an sie empfohlen ist, mit der größten
Aufmerksamkeit, und ich bin auf allen meinen Wanderungen
nur selten ohne Empfehlungsbriefe von einem Ort zum
anderen gereist, aber von Denjenigen, an welche sie ge-
richtet waren, stets auf's Freundlichste empfangen worden.

Vi l la do Penüdo, so genannt wegen seiner Lage auf
einem erhöhten felsigen Punkte am nördlichen Ufer des
Flusses, ist ungefähr dreißig Meilen von der Mündung
entfernt. Der Felsen, auf welchem es steht, ist ein fein-
körniger gelbfarbiger Sandstein, dessen Schichten sich von
Osten nach Westen neigen. Die Straßen sind unregel-
mäßig, die Hauser aber von vester Bauart, zum Theil
zwei Stock hoch und meist aus demselben Sandstein er-
baut, welcher die Grundlage der Stadt bildet. M a n
zahlt 4000 Einwohner, wovon der größere Theil sehr arm
ist. Es gibt nicht weniger als sechs große und massiv
gebaute Kirchen, und mit einer derselben ist ein Franzis«
kanerkloster, Namens Noffa Senhora de Corrente, verbunden
das aber nur noch drei Bewohner enthalt. I n der Co-
marca oder dem District« Penödo erbaut man hauptsächlich
Zucker und Baumwolle, und der größere Theil dieser Pflanz-
ungen liegt am Rande des Flusses unterhalb der Stadt.
Mandiccca, Bohnen und Reis erzeugt man nur für den
eigenen Bedarf. I n den inneren Theilen des Distriktes
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wurde früher nicht unbedeutende Viehzucht getrieben, über-
mäßige Trockenheit aber und das Ueberhandnehmen einer
Läuseart ( l^ t - l -gpulo) , die zuweilen zu einer solchen Pest
wird, daß ein Eigenthümer in kurzer Zeit seine ganze Heerde
verliert, haben diesen Betriebszweig nicht gedeihen lassen.
Unter portugiesischer Herrschaft war Penödo eine blühende
Stad t , jetzt aber geht sie scknell ihrem Verfall entgegen.
Folgende Uebersicht der Einwohnerzahl der ganzen Comarca
im Jahre 1837 verdanke ich der Güte des I u i z de D i -
reito, und man ersieht daraus das Verhältniß der ver-
schiedenen Racen zu einander.

Weiße 22.045
Freie Mulatten . . . . 32,694
Mulat ten-Sklaven . . . 4,531
Freie Schwarze . . . . 10,113
Schwarze Sklaven . . . 10,876
Eingeborene Indianer . . 2,331

. zusamw.«n"82,590.
Drei Tagt nach meiner Ankunft in Pmüdo erfuhr ich,

daß ein leeres Kanoe den Fluß hinauf fahre, so weit er
schiffbar s«i. I ch nahm mir daher für eine geringe Summe
einen Platz auf diesem Boote und verließ Penödo nach
den gehörigen Vorbereitungen am zweiundzwanzigsten Fe-
bruar Mi t tag ein Uhr, auch dieß M a l mit Briefen an
einige der bedeutendsten Bewohner verschiedener Otte ver-
sehen, wo wir wahrscheinlich halten würben. Unser Kanoe
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war von ungewöhnlicher Größe, nämlich vierzig Fuß lang
und vier Fuß breit. Es ist selten der Fall, baß zu einem
Fahrzeuge von dieser Größe ein einziger Baum ausreicht;
man hilft sich dann dadurch, daß man den größten, den
man finden kann, aushöhlt, ihn der Lange nach mitten
entzwei sägt und ihm durch Einfügung von Bohlen die
nöthige Breite gibt. Auf diese Weise war auch unser
Kanoe gebaut. Das eine Ende hatte eine zehn Fuß lange
Ueberdachung von Cocusblättern, die bei Tage als Schutz
gegen die Sonne und des Nachts als Schlafkajüte diente.
Ein einziger Mast trug zwei große dreieckige Segel von
sehr grobem inländischen Baumwollenzeuch, die auf beiden
Seiten an einer langen Spiere ausgebreitet waren. Der
Seewind erreicht Penöbo gewöhnlich des Mittags, und so
fuhren wir mit diesen flügelartigen Segeln, trotz der mächt-
igen Strömung gegen uns, mit großer Schnelligkeit den
Flu>ß hinauf. Da es für kleinere Kanoen sehr gefährlich
ist. den angeschwollenen Fluß zu befahren, so werden ge-
wöhnlich zwei davon zusammengebunden, und diese bilden
dann ein sogenanntes Ajojo. Um 6 Uhr Abends erreich-
ten wir das Dorf Propiä auf dem nördlichen Ufer. sieben
Legoas von Penödo entfernt. Es zählt gegen zwei hun-
dert und fünfzig, meistentheils kleine, aus Flechtwerk und
Lehm erbaute Häuser, wovon viele in der Nähe des Flus-
ses halb unter Wasser standen und daher von ihren Be-
wohnern verlassen waren.
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Unter den Gewächsen auf beiden Ufern des Flusses
nenne ich als die auffälligsten eine Menge großer, zur na-
türlichen Ordnung der Leguminosen gehöriger Bäume mi t
großen Aehren, hellrolhen Blumen, sowie eine zahlreich wach-
sende seltene Cactusart von zwanzig bis dreißig Fuß Höhe,
die mit ihren hervorstehenden fleischigen und nackten Aesten
einem ungeheueren Armleuchter gleicht. Ich bemerkte einen
überraschenden Unterschied zwischen dem Grün auf diesem
Theile der Gegend, der seit vier Monaten unter Waffe«
gestanden, und jenem der höheren Theile, die fast seit sechs
Monaten kein Regen befeuchtet hatte. Letztere glichen fast
den nackten Wäldern Europas, wenn der Winter sie ent»
laubt hat; nur einzelne Bäume waren noch mit Blättern
bekleidet, alle anderen aber hatten in Folge der übermäß-
igen und anhaltenden Trockenheit ihr Laub verloren. Das
Gelände zwischen Penödo und Propiü. ist nur unbedeutend
hügelig, zwei Legoas über dem ersteren Orte jedoch sieht
man auf der Nordseite ungefähr acht Legoas vom Flusse
eine ziemlich hohe Bergkette, die Serra de Prmca, und
vier Legoas weiter hinauf einen hohen kegelförmigen Berg,
Serra de Maraba genannt, der sich in nordnordwestlicher
Richtung und ungefähr sechs Legoas entfernt wie eine
Pyramide über das umliegende Flachland erhebt. Da in
Propm jeden Sonnabend ein Markt Zehalten wird und
der Eigenthümer des Kanoes zur Fracht für die Rückfahrt
einige Einkäufe zu machen hatte, so mußte ich zwei Tage
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hier liegen bleiben. Am Morgen nach unserer Ankunft
machte ich einen kleinen Spaziergang in die Gegend hin-
ter der Stadt, fand aber allen Pflanzenwuchs in so voll-
ständig vertrocknetem Zustande, daß sich nirgends etwas
Grünes entdecken ließ. Ich nahm bann meinen Weg
nach dem Ufer, wo ich zwei schön blühende Gattungen
der (^2e8»1s)il>lll und eine niedrige staudenartige Gattung
des Crotons sammelte, der sehr gewöhnlich ist und dessen
Holz, wenn man es zerbricht, fast wie das Holz des ^ 2 -
l^«ÄM!m5 duftet.

Die Vorbereitungen zu jenem Markte verursachten einige
Lebendigkeit, da den ganzen vorhergehenden Tag, besonders
gegen Abend, ununterbrochen mit allerlei Waaren beladene
Kanoen anlangten, während man aus dem Innern
mit bepackten Pferden in die Stadt kam. Ich schlief
in meinem Kanoe, das zwischen mehren anderen lag, und
so weckte mich am Morgen des Markttages schon zu früher
Stunde der Lärm einer buntscheckigen Menge von M ä n -
nern, Weibern und Kindern aller Farben, von dem bun-
kelschwarzen Afrikaner bis zu den nicht eben weißen Bra-
silianern. Der Ort, wo der Markt gewöhnlich gehalten
wurde, stand unter Wasser; die Menge halte sich bah«
am westlichen Ende der Stadt auf einem höheren Theile
des Users versammelt. Sobald ich angekleidet war, nahm
auch ich meinen Weg dahin, um zu sehen, welche Ar tm
von Waaren hier feil geboten würden, und fand, wie sich
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hauptsächlich aus Eßwaaren und Kleidungsgegenständen
bestehend. Außer anderen von geringerer Bedeutung wa-
ren folgende Artikel am reichlichsten vorhanden, als Fa-
rinha de Mandiocca, getrocknetes Rindfleisch, große Fische,
meistentheils an der Sonne gedörrte Störe aus dem Flusse,
Zucker in großen käseförmigen Hüten oder in kleineren,
die wie Backsteine gestaltet waren, Melasse in langen le-
dernen Flaschen, frisches Fleisch, Pisangftüchte, Seife,
Schuhe, englische Baumwollenzeuche, Stricke, aus den Fa-
sern heimischer Pflanzen gefertigt, Tabak, Planken und
Pfosten zum Häuserbau, irdene Waaren, Kochgeschirre,
Leder, Häute, R u m und dergleichen.

Das Auge des Fremden wirb zunächst von der ver-
schiedenartigen Tracht dieser Leute gefesselt. Die besseren
Klassen tragen entweder leichte Jacken und Hosen oder
nur Hemd und Hosen und darüber einen langen Ueber-
wurf von gedruckter Baumwolle, wozu während der küh-
len Morgen und Abende noch ein Mantel von schottischem
Tartan gehört. Strümpfe sind selten, man begnügt sich,
die nackten Füße in ein paar braunlederne Pantoffeln zu
stecken. Die Landleute tragen gewöhnlich einen breitralv
digen Hut von Leder und zuweilen «ine lederne Jacke;
am gewöhnlichsten aber besteht ihre ganze Kleidung aus
Hosen von dünnem Baumwollenzeuch, die nicht weit über
das Knie reichen, und aus einem frei heraushängenden Hemde
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von gleichem Stoffe. Die Neger kleiden sich gewöhnlich
wie die Weißen, doch verrathen die Frauen einen besseren
Geschmack als die Männer, die hausig nur mit Lumpen
behängen sind, aber sich in diesem Anzüge offenbar eben
so glücklich fühlen, als gingen sie in den beßten Kleidern
einher. Ich fand hier zum ersten M a l eine größere An»
zahl brasilianischer Ureinwohner versammelt, von denen
viele unverkennbare Spuren einer Mischung theils mit
weißem, theils mit schwarzem Blute zeigten, die jedoch
nicht hinreichend gewesen war, die eigenthümliche Schief-
heit der Augen und das schlichte schwarze Haar des Ame-
rikaners zu vertilgen.

Es war drei Uhr Nachmittags, ehe wir Propiä ver-
lassen konnten, und gegen acht Uhr erreichten wir Traipü,
«inen anderen kleinen Ort auf der Nordseite des Flusses
und ungefähr sieben LegoaS weiter aufwärts. Eine halbe
Legoa über Propiä fuhren wir an einem kleinen Dorfe,
Namens Collegio, vorüber und zwei Legoas weiter an
einem noch kleineren, Namens S a n B ros , die beide auf
dem nördlichen Ufer lagen. B i s zu dem letzteren Orte
ist das Land zu beiden Seiten des Flusses fast von der-
selben Beschaffenheit wie über Penöbo; eine Legoa über
S a n Bras aber wird es höher, während die wellenför-
migen Hügelketten an vielen Stellen so dicht an's Wasser
reichen, daß sie den Fluß beengen und dadurch dessen
Strömung noch reißender machen. Den höchsten Theil
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der Gegend bildet ein Berg gegenüber Tra ipü, der End-
punkt einer, Serra de Tabangä genannten Hügel-
reihe. Die Wirkungen der Trockenheit auf das Pflanzen«
leben zeigten sich hier noch auffälliger als weiter abwärts.
S o weit das Auge schauen konnte, ließ sich nirgend et-
was Walbartiges erspähen; Hügel und Thäler waren
spärlich mit kleinen entlaubten Bäumen und Sträuchern
bedeckt, durch welche der eben so nackte, rothe Boden
schimmerte. Längs den Ufern standen hier und da einige
Häuser, nicht aber landeinwärts. Die einzigen Gegen-
stände, woran das Auge in dieser wüstenartigen Gegend
sich erquicken konnte, waren die grünen Büsche längs den
überschwemmten Ufern und die wunderlichen Cacteen,
deren es auf trockenen, steinigen Stellen im Ueberfluß
gab. Diese letzteren fallen dem Reisenden am meisten
i n s Auge; einige ihrer Stämme sind von ungeheuerer
Dicke, und ihre ausgebreiteten Gipfel ragen hoch über die
nächsten Gewächse empor. Unter den vielen Pflanzen,
welche die Oberfläche der Erde bekleiden, haben diese jeden«
falls das merkwürdigste Ansehn, denn ihre ungeheueren
fleischigen Aeste scheinen mehr ein Werk der Kunst als der
Natur zu sein. N u r Gewächse wie diese können während
der anhaltenden Trockenheiten, welchen dieses Land unter-
worfen ist, ihr Grün bewahren, doch gibt es auf den
felsigen Stellen, wo sie stehen, noch außerdem viele Bro<
meliaceen, die trotz der Dürre nicht nur üppig erwachsen,

10*



— 148 —

sondern auch in höchster Vollkommenheit ihre großen
rothen Blumenbüsckel hervorbringen. Das Gestein, auf
welchem diese Gewächse gedeihen, besteht aus Gneiß in
dünnen, dunkelfarbigen und reichlich mit kleinen Grana-
ten versehenen Schichten, die in einem sehr stumpfen
Winkel nach Süden laufen. W i r blieben die Nacht in
Traipü und setzten am nächsten Morgen um neun Uhr
unsere Reise fort; ein allzustarker Wind machte es uns
jedoch unmöglich, gegen den Strom zu fahren, und nach-
dem wir eine halbe Legoa zurückgelegt, mußten wir einige
Stunden am nördlichen Ufer liegen bleiben. Dicß gab
mir Gelegenheit, an's Land zu gehen und meine Samm-
lungen mit einigen Zugaben zu bereichern. Es befand
sich darunter eine Gattung Azolla, die hier an einer
stachen, schlammigen und etwas überschwemmten Stelle
in größter Fülle wuchs. Hier fand ich auch einige der
größten Cacteen, die ich je gesehen habe. Einer davon
halte einen Stamm von ziemlich drei Fuß Durchmesser
und erhob sich unverzweigt bis zu einer Höhe von zehn
Fuß; die vollständige Höhe jedoch konnte nicht weniger
als dreißig bis vierzig Fuß betragen. Die fleischigen
Stamme und Aeste dieser und anderer großer Cactus-
arten werden von den Bewohnern dieser Gegend in Zeiten
der Noth von den Dornen gereinigt, gekocht und gegessen;
dem Vieh werden sie unter ähnlichen Umständen roh ge-
geben. Ein« kleine Strecke unterhalb dieser Stelle, ab«r
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auf dem südlichen Ufer, bemerkte man am AbHange eines

kleinen Hügels eine alte Goldgrube, doch schien sie schon

lange wieder aufgegeben zu sein, da die Haufen ausge-

worfener Erde mit dem niedrigen Strauchwerk bewachsen

waren, das diesem District« eigenthümlich ist. Unsere

Reise fortsetzend, näherten wir uns gegen Sonnenunter-

gang einer kleinen, aber hohen Insel in der Mit te des

Stromes, der I l ha dos ProzereS, auf deren Gipfel

«ine Kirche gleiches Namens steht. Dieser Insel gegen«

über, auf der Nordseite, fuhren wir an der Mündung

eines kleinen Flusses, des Rio de Panüma, vorüber, der

m der Serlao der Provinz Alagoas entspringt. Auf der

vberen Seite dieser Mündung liegt ein kleines, nur aus

einigen Hausern bestehendes Dörfchen, Namens Varra de

Panama. Etwas weiter aufwärts steuerten wir nach

der Südseite, um einen alten Neger abzusetzen, der von

Propel aus unser Reisegefährte gewesen war. und mußten

dann eine geringe Strecke über dieser Stelle zu unserem

großen Leidwesen bereits für die Nacht an's Land legen;

denn der Fluß macht hier eine Krümmung nach Norden,

und obgleich ein starker Wind wehte, so konnten wir es

doch trotz der Anstrengung unseres Schiffsvolkes, das aus

drei Mann bestand und von mir und meinem Diener

unterstützt wurde, auf keine Weise dahin bringen, unserem

Kanoe eine solche Wendung zu geben, daß uns der gün-

stige Wind von Nutzen gewesen wäre. Hätten wir es
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einem Seitenwinde ausgesetzt, so wäre es umgeworfen
worden, und zum Rudern war es zu unlenksam.

Am folgenden Morgen unternahm ich eine kleine Wan-
derung nach einer hohen Kette von Gneißfelsen in einiger
Entfernung vom Flusse und fand hier verschieden« Cactus-
arlen, darunter einen Melocactus, der bedeutend größer
war als jener, der um Pernambuco so häufig ist. Er
wächst in den Spalten des Gesteins, wo es kaum «ine
Spur von Erde gibt, und seine zähen Wurzeln gehen so
lief, daß man sie nur mit Mühe herausziehen kann. M a n
findet jetzt diesen Cactus sNeioeaelu« Uno^e lmnu»,
<3arä.), den ich in die Heimat sandte, in den S a m m -
lungen von Kew und Glasgow. Während ich, den
Wind erwartend, im Kanoe lag, hörte ich ein plätschern-
des Geräusch auf dem Wasser, als würden die Wellen
von einem heftigen Regen gepeitscht; doch rührte dasselbe,
wie ich mich bald überzeugte, von unzähligen kleinen
Fischen aus der Klasse der Salmoniden her, deren es
einen solchen Ueberfluß gab, daß ich in Ermangelung
einer Angel mit einem gebogenen und an einem
Faden bevestiglen Nagel in wenigen Minuten gegen
dreißig Stück erbeutete. Diese Fische sind nicht über drei Zoll
lang und ein bis anderthalb Zoll hoch. Die größere untere
Hälfte ihreS Leibes ist silberweiß, der Rücken aber blei-
farbig. Sie sind äußerst gefräßig und zahlreich, besonders
in seichtem Wasser, wo die Kinder sie in Menge fangen,
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und lassen sich zu einem trefflichen Gericht bereiten. Die
Indianer nennen dieselben Pi^ba. Von einem jungen
Manne, der an einer seichten Stelle des Flusse« mit Angeln
beschäftigt war, erhielt ich einige andere Fifcharten und
darunter eine, welche von den Uferbewohnern fast aller
Seen und Flüsse der nördlichen Provinzen nicht wenig
gefürchtet wi ld. Es ist der „P i ranha" der Brasilianer,
der gleichfalls zu den Salmoniden und zwar zur Gattung
serasalmo gehört, ein breitgedrückter Fisch von einem,
zuweilen auch zwei Fuß Länge und beträchtlicher Höhe.
Sein Rückm ist dunkelbraun und der Bauch gelblichweiß,
beide aber sind mit einzelnen rothen Flecken bezeichnet.
Der untere Kiefer steht etwaö über den oberen hinaus und
beide sind mit ungefähr vierzehn stachen und dreieckigen
Zähnen bewaffnet, die ziemlich einen Viertelzoll lang und
sehr scharf sind. Dieser Fisch ist sehr gefräßig und daher
leicht zu fangen. Badende werden von ihm nicht selten
sehr schmerzhaft verwundet, und man hat mir häusig die
Narben seiner Bisse gezeigt. Auch sagt man, daß Enten durch
die Gefräßigkeit deS Piranha ihre Beine eingebüßt haben,
und an Stellen, wo er gerade sehr zahlreich ist, sollen durch
seine Angriffe selbst schon Kühe getödtet worden sein. die,
um zu saufen oder sich abzukühlen, in's Wasser gingen.

W i r setzten um elf Uhr Morgens unser« Reise fort
und erreichten um ein Uhr Lagoa Funda, ein kleines Dorf
auf dem nördlichen Ufer. Es besteht nur aus wenigen
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Häusern und erhielt seinen Namen von einem großen,
tiefen See, der westwärts von diesem Oertchen mit dem
Fluffs parallel läuft. Auf d«r Fahrt hierher sahen wir
eine in Nordnordwest liegende Gebirgskette, die Serra de
Pao de Assucar, die höchste des ganzen Districts, welche
gegen Westsüdwest plötzlich zu Ende geht und von dort
allmälig nach Ostnordost sich neigt. Das umliegende Ge-
lände erschien hier wieder in grünem Kleide, da es kürzlich
mehrmals geregnet hatte. Wi r mußten, weil es uns an
Wind fehlte, bis fünf Uhr Nachmittags hier liegen bleiben,
dann aber erreichte uns der Seewind, und wir gelangten
um halb sieben Uhr zu einem anderen kleinen Dorfe, Na-
mens S a n Pedro. Es liegt auf einer gleichnamigen,
stachen, sandigen Insel, die ungefähr eine halbe Legoa lang
und /ine,Viertellegoa breit ist. Das obere Ende, wo
das Dorf steht, ist offen, das andere aber dicht mit Büschen
und kleinen Bäumen bewachsen.

Ich übernachtet« im Kanoe, doch wurde mir von den
Mosqultos, die mich umschwärmten, nur wenig Schlaf
gegönnt. Früh des Morgens machte ich eine Wanderung
über die Insel und sammelte einige Pflanzen. Den Tag
über herrschte die unerträglichste Hitze; das Thermometer
zeigte gegen Mit tag 99H " im Schatten, und da auch
nicht der leiseste Windhauch wehte, so hätte man in dieser
drückenden Luft. so heiß, als käme sie aus einem Ofenloche,
fast ersticken mögen. M a n erblickte keine Seele im Freien,
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und die wenigen Ziegen und Ferkel auf der Insel, sowie

die Hunds suchten den Schatten einiger Zizyphusbäume

in der Nähe des Ufers. Es herrschte eine Stille wie um

Mitternacht; der Gesang der kleinen Vögel, der mich auf

meiner Morgenwanderung entzückt hatte, das laute gellende

Geschrei des Gavata, eines großen Wasservogels, und der

eintönige Ruf des Vem- te -v« . Alles war verstummt,

selbst die Baume waren bewegungslos, und die mächtige

gelbe Wafsermasse wälzte sich, von keinem Winde bewegt,

langsam und träge dm Strom hinab. Ich lag in meiner

Hängematte unter einem Zizyphus. bis die Strahlen der

Sonne an Kraft verloren. Erst um sechs Uhr Abends

erreichte uns der Seewind, und da dieß zu spät war, noch

unter Segel zu gehen, so blieben wir für die Nacht auf

der Insel. Gleich nach Sonnenuntergang verließen di,e

meisten Bewohner ihre Häuser, um vor ihren Thüren oder

am Ufer die erquickliche Kühle des Abends zu genießen.

Natürlich folgte ich ihrem Beispiel, und es war fast Mit»

ternacht, als ich zur Ruhe ging.

Es wohnen ungefakr vierzig Familien anf dieser I n «

sel, größtentheils civilisirte Indianer. Am Abend unserer

Ankunft wurde ich ihrem Häuptling vorgestellt, einem

allen Manne in einem Lederhute, groben baumwollenen

Beinkleidern, einem Hemde von gleichem Stoffe und

einem Paar lederner Sandalen, der ein Netz aus-

bessernd unter einem Zizyphus saß. Ich erfuhr von ihm,
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baß die auf der Insel wohnenden Indianer sich allmalig
verminderten, und er seufz«, als er die Prophezeihung
aussprach, daß der Tag nicht mehr fern sei, wo sein Stamm
erlöschen oder sich wenigstens mit den anderen Bewohnern
vermischen würde. Die noch Unvermischten sind von klei-
ner, aber kräftiger Gestatt, und hinsichtlich ihres Charakters
erschienen sie mir sanft und gefällig. Ich bemerkte eine
Kirche in dem Dorfe, der Geistliche aber war abwesend.

Am Morgen des achtundzwanzigsten und des zwei-
ten Tages nach unserer Ankunft wanderte ich noch «in
M a l über die Insel und fand in der Mit te einen großen
Strich, der mit einer sehr stacheligen Gattung der Coche-
nillen-Opuntie (Opunlia «oo«inellitel) bedeckt war. Au-
ßerdem sammelte ich verschiedene Gattungen von Viscum
und Lorqnthus, die an den Zweigen der, Mimosa und
des Zizyphus wuchsen, und die sandigen Ufer auf der
Südseite der Insel boten mir eine reiche Menge der Nk>
renberßlÄ lr ibuloiäez, Mu r t . , und eine lupinenartige
Zornia. Der Morgen war verhältnißmaßig kühl, der
Tag aber schwül und ruhig, und das Thermometer zeigte
wieder 96 Grad im Schatten. Auch heute ward es sechs
Uhr Abends, ehe wir Wind bekamen, und so mußten wir
abermals liegen bleiben. Das Wehen des Windes war
von einer seltsamen Lufterscheinung begleitet. I m Westen
versank die Sonne in feuriger Glut und von rothgefärb-
ten Wolken umgeben, und aus Osten rückte eine unge-
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heuere Dunstmasse heran, die in der Ferne dem Dampft
eines großen Feuers glich. S ie zog langsam vor dem
Winde her, bis sie sich endlich an uns vorüberwälzte
und wir die kleinen Bläschen sehen konnten, aus welchen
sie zusammengesetzt war. Der Wind war fünf Minuten
lang so glühend heiß, daß ihm Jeder zu entrinnen suchte,
dann aber hauchte er wieder seine gewöhnliche erquickende
Kühle aus. Der alte Häuptling erzählte mir auf meine
Frage, ob diese Erscheinung hier öfter wahrgenommen werde,
daß dieß besonders zu Anfang der Regenzeit der Fall sei,
und daß ein« lange Erfahrung ihn gelehrt, sie als die
Vorläuferm eines großen Sturmes (lmm temporal) zu
betrachten.

A m nächsten Tage, Abends halb sechs Uhr, fuhren
wir weiter und hatten kaum eine Stund« zurückgelegt,
als wir am nordöstlichen Himmel in einer Masse schwarzer
Wolken die sicheren Vorboten eines nahenden Sturmes
erblickten. Wir befanden uns in diesem Augenblicke fast
auf der Mi t te des Stromes, der hier eine Legoa breit
war, und der Schiffer gab daher augenblicklich Befehl,
nach b«m n«l>cich«n U f« zu st«u«n; bach erreichte uns
schon auf halbem Weg« «in Windstoß, der das Kanoe
fast ganz auf die Seite warf. Es schöpfte eine bedeutende
Masse Wasser, unö unsere Mannschasl v e r / o r M Geistes-
gegenwart; Einer schrie, man solle Dieß thun, ein Anderer
I«n«s, ohne daß Etwas gethan wurde. Der untere Theil
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des Segels auf der Leeseite lag im Waffer, und hätte
ich nicht mit dem Beistände meines Pedro den Strick er«
faßt, durch welchen das äußerste Ende der langen Spiere
an den Gipfel des Mastes gezogen wird, und e« auf diese
Weise aus den Wellen «hoben, so hätte sich das Fahr-
zeug ebenfalls mit Wasser gefüllt und wir Alle wären rett-
ungslos verloren gewesen. W i r waren noch immer eine
Strecke vom Ufer entfernt; der S tu rm tobte jetzt in sei-
ner ganzen Wuth, während die Wellen über Bord schlugen.
Mittlerweile waren die Segel eingezogen worden, und da unser
Schiffer erkannte, wie gefahrlich es war, die Wetterseite des
Fahrzeugs noch länger gegen den Wind zu halten, so ließ
er vor dem Winde her nach der anderen Seite des Flus-
ses steuern. W i r fuhren auf diese Weise in schiefer Richt-
ung fast drei Meilen weit, bis wir das südliche Ufer er-
reichten, und in dieser furchtbaren Zwischenzeit tobten S t u r m
und Regen, Blitz und Donner in einer Weif«, wie ich
dieß noch nie erlebt hatte. Es war jetzt völlig Nacht
geworden, doch verbreiteten die leuchtenden Blitze zuweilen
ein Licht, so glänzend wie Tageshelle. Das Kanoe stran-
dete zwischen einigen kleinm Bäumen und wurde an zwei
derselben bevestigt, wahrend wir. ohne den mindesten Schutz,
von dem zwei Stunden lang in Strömen herabgießenden
Regen bis auf die Haut durchnäßt wurden. Als das
Nngewitler sich gänzlich erschöpft hatte, war auch der Wind
verschwunden, und da wir ohne diesen nicht weiter fahren
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konnten, fo beschlossen wir, mit dem Strome nach der
Insel San Pedro zurückzukehren. Es geschah, und wir
mußten daher den größten Theil der Nacht in unseren
nassen Kleidern bleiben. Auf dieser Rückfahrt bemerkte ich
einige große Meteore, die von Nordost nach Südwest dem
Laufe des Sturmes folgten.

Die zwei nächsten Tage herrscht« wieder Windstille, und
des Abends erhoben sich heftige Gewitterstürme, so daß
wir genöthigt waren, auf der Insel zu bleiben. Bald aber
wurde ich durch ein noch ernsteres Ereigniß unter den I n «
dianern zurückgehalten. Am Tage nach jenem furchtbaren
Unwetter fühlt« ich mich von einem fieberhaften Unwohl-
sein befallen, und zwei Tage später war ich an einer heftigen
Ruhr erkrankt, die in dieser Jahreszeit zu den gewöhnlichen
Erscheinungen gehört und ohne Zweifel durch den plötzlichen
Wechsel der Temperatur entsteht. Mittlerweile war günstiger
Wind eingetreten; doch da ich viel zu unwohl war, um
weiter reisen zu können, so fuhr das Kanoc ohne mich von
dannen, und ich blieb in einer allen Hütte zurück, die kürz-
lich unter Wasser gestanden halte und deren Fußboden noch
immer naß war. Hier lag ich fünf Tage lang in meiner
Hängematte so krank, daß ich mich für verloren hielt.
Noch kurz vorher im Besitze der vestesten Gesundheit,
war ich, in wenig Tagen zu einem bloßen Schatten zu-
sammengeschrumpft, kaum im Stande, meine Beine zu
heben, als ich aus der Hängematte stieg. Ich hatte meine
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Reiseapotheke, um mich für diesen Nebenausflug nicht mit
Gepäck zu überladen, zu meinem großen Leid in Maceio
gelassen und mußte mich daher mit den unter den Be-
wohnern gebräuchlichen Arzneimitteln begnügen. Sie be-
standen aus Ricinusöl und einer starken Limonade von
Essig und weißem Zucker. Es gab nur eine einzige
Venda im Dorse, in welcher die letzteren Bedürfnisse
zu bekommen waren, die aber merkwürdiger Weise außer-
dem weiter nichts zu verkaufen hatte als Rum. Von
Lebensmitteln war nichts zu erlangen, und so mußte ich,
nachdem unser eigener Vorrath erschöpft war, mit meinem
Diener fast Hunger leiben. Nicht einmal ein Bißchen
Farinha war aufzutreiben, und wir wären in dem hilflosesten
Elend gewesen, hätte uns nicht eine alte Indianerin, die
mich während meiner Krankheit liebreich verpflegte, mit
einigem Geflügel versorgt. Während ich noch an's Bett
gefesselt war, schickte ich meinen Diener nach einem anbe«
ren kleinen Dorfe, einige LegoaS weiter stromaufwärts, da-
mit er wo möglich einigen Zchrbedarf erkaufe, aber er kam
zurück, ohne etwas erhalten zu haben. Der arme Schelm
dauerte mich am meisten, denn er war gesund und em-
pfand daher die Qualen des Hungers um Vieles schärfer
als ich. Glücklicher Weise kam endlich ein Kanoe mit
einer kleinen Ladung Farinha an die Insel, und ich kaufte
davon für das Vierfache des gewöhnlichen Preises so viel,
als zur Rückreise nach Penkdo allenfalls ausreichen konnte,
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denn ich hatte jetzt jeden Gebanken aufgegeben, noch weiter
stromaufwärts zu fahren. Die armen Bewohner der Insel
befanden sich selber in Hungersnoth, denn ihre Haupt-
nahrung bestand jetzt in der Frucht der ^ o o l f r o ^ »uperK»,
eines kleinen Baumes, der aus der Südseite der Insel in
ziemlich großer Anzahl wächst. Er erreicht fast eine Höhe
von zwanzig Fuß und trägt eine fleischige Steinfrucht von
der Größe einer Wallnuß. Ich sah fast in jedem Hause,
gleichviel ob es von Indianern oder Brasilianern bewohnt
war, einen großen Topf voll solcher Früchte bereiten, und
zwar entweder im Hause selbst über einem auf dem Boden
brennenden Feuer oder unter einem nahen Baume, und
sobald die Mahlzeit ziemlich fertig war, versammelten sich
Gruppen nackter Kinder und halbnackter Männer und
Frauen um diesen Topf, jedes mit zwei Steinen, einem
größeren und einem kleineren, versehen, womit sie, nachdem
die äußere fleischige Hülse verzehrt war, die darin befindliche
Nuß aufschlugen. Die Hauptnahrung dieser Inselbewohner
besteht eigentlich in Fischen, die aber bei bedeutender An-
schwellung des Flusses schwer zu gewinnen sind.

Am westlichen Ende des Dorfes steht ein einzelner,
weit sich ausbreitender Zizyphus, und da diese Bäume das
ganze Jahr hindurch ihr dichtes Laub bewahren, so dient
ihr Schatten Menschen und Thieren als Zufluchtstätte vor
der übermäßigen Hitze des Tages. Unter demjenigen, von
welchem ich jetzt rede, sah man eine Anzahl Dorfbewohner
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beiderlei Geschlechts versammelt, wovon die Weiber auf
ausgebreiteten Matten saßen und an einem Rocken ein
grobes Baumwollengarn spannen, das hauptsächlich zu
Dochten für eine Ar t Kerzen gebraucht wi rd , welche sie
aus einem braunen, hier erzeugten Wachse fertigen. Die
Männer sind bei Weitem nicht so aibeilsam wie die Frauen,
und man sieht sie gewöhnlich müßig umher stehen oder
in ihren Hangematten liegen. Unter diesem großen Zizy-
phusbaume werden jeden Morgen mehre Hängematten auf-
gehangen, die selten unbesetzt sind. Des Sonntags legen
die Frauen ihren Spinnrocken bei Seite, aber gleich nach
der Messe sieht man einzelne Gruppen von ihnen beim
Kartenspiel, womit sie fast den ganzen Tag über beschäftigt
bleiben. Da sie nicht um Geld spielen, so bedienen sie
sich frischer Bohnen als Spielmarken. Auch ich brachte, ehe
ich mich wieder hinlänglich erholt hatte, um die Insel ver-
lassen zu rönnen, die meiste Zeit unter dem Schatten dieses
Baumes zu, indem ich entweder auf die Unterhaltung dieser
Leute horchte oder ihre tausend Fragen über meine Heimat
und andere ferne Länder beantwortete. Diese Fragen waren
oft lächerlich genug, und ich konnte häufig merken, daß
man meme Antworten für Aufschneidereien hielt, obgleich
man zu höflich war, dieß auszusprechen. I ch habe diese
Bemerkung nicht blos bei den armen Insulanern von S .
Pedro, sondern auch bei sogenannten gebildeten Leuten ge«
macht. S o entsinne ich mich, daß ich einst mit dem Prä-
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sidenten einer inneren Provinz auf die Dampffchifffahrt zu

reden kam und ihm erzählte, daß viele englische Dampfboote

jetzt ganz aus Eisen erbaut würden, worauf er mir zwar

nicht offen erwiderte, er glaube mir nicht, aber doch die ein-

fache Bemerkung machte, daß, wenn man in Brasilien

Eisen in's Wasser lege, dieß allezeit untersinke.

Am zwölften März, nachdem ich gerade vierzehn Tage

auf der Insel gewesen war, nahm ich endlich Abschied von

meinen indianischen Freunden und bestieg ein Kanoe zur

Rückfahrt nach Penödo, wo ich am Morgen des vierzehnten

anlangte und bei meinem Freunde, dem I m z de Direito,

den freundlichsten Willkommen fand. I ch ließ mich auf dieser

Fahrt mehrmals an's Land setzen, um lebende Exemplare

der verschiedenen <Zactusarten zu sammeln, deren es an den

felsigen Stellen der Ufer eine große Menge gibt. An einem

dieser Punkte bemerkte ich mehre schöne Bäume des?e l -

lopiwl'um Vo^ei iamnn, l l on ln . , der, zur natürlichen Ord-

nung der Leguminosen gehörig, eine Höhe von vierzig Fuß

erreicht und am Gipfel ausgebreitete Aeste trägt. Seine

Blatter sind groß und anmuthig und gleichen eher Farn«

wedeln als Blättern eines Baumes. Die Blülentrauben

an den Spitzen der Zweige sind häusig über einen Fuß

lang, die Blumen von schöner Goldfarbe, und der ganze

Baum bietet in der Ferne einen prächtigeren Anblick dar

als irgend ein anderer, der mir bekannt ist. Unser Kanoe

wurde vom Strome davon geführt, des Nachmittags aber
Gardner's Reise,, in Vrasiliw l. ^ i
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und «inen großen Theil der Nacht wehte ein so heftiger
Seewind, daß unser Lauf nicht wenig gehemmt wurde.
Die Bootsleute bedienten sich jedoch zur Ueberwindung
dieses Hindernisses eines Hilfsmittels, das mir völlig neu
war. Sie landeten an einer bewaldeten Stelle und schnitten
«ine bedeutende Anzahl Zweige ab, banden sie mit Stricken
zusammen und schnürten dann das eine Ende eines langen
Seiles darum, während das andere an dem Kanoe bevest-
igt wurde. Hierauf steuerten sie nach einem Theile des
Flusses, wo es eine heftige Strömung gab, und warfen
das Bündel über Bord , das als frisches Holz unter die
Oberfläche des Wassers versank und, auf diese Weise gegen
den Wind geschützt, von der ganzen Gewalt des Stromes
erfaßt und davon getrieben wurde, so daß unser Kanoe fast
eben so schnell hinabfuhr, als während der Windstille des
Tages.

I ch verweilte acht Tage in Pen «do und war, Dank
der großen Freundlichkeit des I u i z de Direilo, bald wieder
bei so kräftiger Gesundheit, daß ich manche kleine Ausflüge
in die Umgegend machen konnte. Der I u i z ist einer von
den wenigen mir bekannt gewordenen Brasilianern, die ich
wahrhaft Hochschatze. Er hatte die Universität von Coimbra
besucht, und ich fand in ihm «inen fein gebildeten Mann , der
als Richter selbst bei den proceßsüchtigen Brasilianern in An-
sehn stand. Auch er war der Botanik zugethan, obgleich er
sich mehr theoretisch als praktisch damit beschäftigte, und hatte
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einige Jahre früher während seines Aufenthaltes in Parä die
Bekanntschaft der Herren R i e d el und N a t t e r e r gemacht,
die beide bei ihm gewohnt halten. I n Gesellschaft dieses
trefflichen ManneS, sowie seines Bruders, eines Geist-
lichen, der aus Bahia zum Besuch gekommen war, in
Benutzung seiner Bücher und im Umgänge mit einigen
Familien, die wir besuchten, verstrich mir die Zeit meines
hiesigen Aufenthaltes auf die angenehmste Weise.

Eines Tages begab ich mich nach Vi l la Nova, um
einen Obersten Bento Mello Pereira, den Besitzer einer großen
Zuckerpflanzung, zu besuchen. Nachdem ich von ihm die Ein-
ladung erhalten, zum Mittagsessen wieder einzusprechen, ging
ich nach seiner Pflanzung, die ungefähr zwei Mcilen ent-
fernt war, fand aber wenig Ersatz für diese Mühe, denn
die Sonne war heiß und der Boden trocken und sandig.
Ich kehrte kurz vor zwei Uhr, der bestimmten Tischstunde,
in das Haus zurück und fand noch zwei andere Gäste.
Das Mah l war trefflich und wurde mit einem gewissen
Prunk servill. Jeder von uns hatte einen Sklaven zur Be-
dienung, und ehe wir Platz nahmen, reichte uns «in kleiner
schwarzer Bursche ein zum Händewafchen bestimmtes silber-
nes Becken, das er aus einem großen silbernen Eimer
mit Wasser füllte, während uns ein langes Handtuch, das
über seine Schultern hing, zum Abtrocknen diente. Nach
Tische führte mich der Oberst über die Stadt hinaus, um
mir ein Schiff zu zeigen, das er bauen ließ. Es war ein

11'
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Fahrzeug von hundert und fünfzig Tonnen, und er hatte
es zum Küstenhandel, hauptsächlich aber zu Suckerlabungen
nach Vahia bestimmt. Die Planken bestanden aus Pao
Amarello undOit i , zwei Holzarten, die man im nördlichen
Brasilien vorzugsweise zum Schiffbau benutzt. Zu welcher
Baumgattung das Pao Amarello gehört, ist mir unbekannt,
das Oi t i aber ist Bentham's No^ui lea lomeutosa, zum
ersten M a l nach den Exemplaren beschrieben, die ich ihm
von Pernambuco sandte.

M a n hat neuerlich den Vorschlag gemacht, den Rio
de San Francisco durch Dampfschissfahrt zum Verbind«
ungsmitlel zwischen der Küste und den innern Provinzen
zu machen. Wenn man nur die Karte von diesem Theile
des Landes vor sich hat, so mag es wohl scheinen, als sei
von der Natur einem solchen Plane jegliche Erleichterung
geboten; man sieht eine bequeme, billige, obgleich etwas
weitschweifige Wasserstraße, die unmittelbar vom Meere aus
in das Herz der inneren, reichen und verhattmßmaßig
starkbevölkerten Berg- und Diamantendistricte führt, welche
von den großen Märkten von Rio de Janeiro und Bahia
durch hohe Gebirge mit beschwerlichen und kostspieligen
Uebergängen getrennt sind. Aber ich zweifle, daß ein
solcher Plan jemals zur Ausführung kommen werbe, unb
habe drei sehr wesentliche Gründe für diese Meinung.
Für's Erste ist das Mündungsriss des Flusses gegen zwei
Legoas breit, stets von einer heftigen Brandung bedeckt
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und selten mehr als vier Fuß unter Wasser; für's Zweite
gibt es an dem Wasserfall Paulo Affon^o eine gegen
sechszig Meilen lange Reihe von Stromschnellen und Wasser-
fallen, die für jede Schiffahrt ein ernstliches Hinderniß
bilden, und drittens hat das ganze zwischenliegende Land
eine sehr spärliche Bevölkerung, die sich bei der wüsten
Natur eines großen Theils des Inneren schwerlich vermehren
wirb; aus diesen Ursachen könnte man der Küste nur wenig
Produtte zuführen, und somit würde das Unternehmen,
selbst wenn es ausführbar wäre, keinen großen Gewinn
bringen. Wäre das Innere des mittleren Theiles von
Brasilien so fruchtbar, als diejenigen anzunehmen pflegen,
die es nie besucht haben, so könnte man hoffen, daß es
mit der Zeit ein eben so reich cultivirter District werden
würde alS der Gürtel des Landes längs der Küste, und
in einem solchen Falle dürfte ein großes Nalionalunter-
nehmen ;ur Herstellung einer leichteren Verbinbungsstraße
zu erwarten sein; so lange es aber ein dürrer, trockener Strich
bleibt, der kaum zur Viehzucht tauglich ist, möchte wohl
ieber Brasilianer Bedenken tragen, sein Geld in ein Unter-
nehmen zu stecken, das darauf ausgeht, den San Francisco
schissbar zu machen. Möglich, baß in Zeilen ansteckender
Speculation eine Gesellschaft von Engländern zu diesem Ver-
suche sich verleiten läßt; denn daß man neuerlich in Brasilien
noch viel abgeschmacktere Unternehmungen begonnen hat, be-
weist jenes Denkmal der Thorheit, die Rio-Doce-Compagnie.
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Die Nordamenkaner, besonders die Hinterwäldler, sind
wegen ihrer Neugier bekannt; es scheint dieß ein allge-
meiner Fehler aller derjenigen zu sein, die wenig mit Frem-
den verkehren, und mir begegnete einige Tage nach meiner
Rückkehr nach Penödo «in merkwürdiges Beispiel dieser Art.
I ch hatte Briefe von Maceio an einen Herrn, der bei einem
verheiratheten Bruder wohnte, und dessen Familie zu den
vornehmsten Leuten des Ortes gehörte. Obgleich es noch nicht
elf Uhr war, so fand ich doch die Herrin vom Hause, eine
auffallend hübsche Frau, bereits im eifrigsten Kartenspiel
mit ihrem Gatten, wobei sie in einer Hängematte lag,
«r aber neben «hr auf einem Stuhle saß. Sie hatte eben
erst geraucht — «in fast allgemeiner Gebrauch bei den
Frauen des Innern — denn es lag eine lange Pfeife an
ihrer Seite, und an dem Boden hafteten die Merkmale
eines nicht unbedeutenden Auswurfs. Ich mußte Platz
nehmen und wurde von der guten Dame, die eine äußerst
geläufige Zunge besaß, augenblicklich mit einer Flut von
Fragen überschwemmt. Unter unzähligen anderen will ich
hier nur folgende erwähnen. Was für ein Landsmann
sind Sie? Wie heißen Sie? Wie alt? S ind Sie ein
Arzt? S ind Sie verheirathet? Leben I h r Vater und I h «
Mutter noch? Wie heißen diese? Haben Sie Schwestern?
Wie heißen diese? Haben Sie Brüder? Wie heißen diese?
Haben alle Ihre Lanbsleute blaue Augen? Haben Sie Kir-
chen und Priester in Ihrer Heimat? Wachsen dort Orangen
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und Bananen? u. s. w. Aber so neugierig sie hinsicht-
lich meiner Angelegenheiten war, eben so mittheilsam war
sie in Bezug auf die ihrigen. S o erfuhr ich, daß sie mit
ihrem neunzehnten Jahre geheirathet, jetzt schon fünf Jahre
in der Ehe lebte und während dieser Zeit ihren Gatten mit
einem alljährlichen Geschenke erfreut hatte, Sprößlinge, die
mit einer einzigen Ausnahme alle noch am Leben waren.
I h r Gatte war sechs und dreißig Jahre alt, wie sie sagte, und
sie bat mich, nach seinem Pulse zu fühlen, da er stets über
Unwohlsein klage. I ch entdeckte bald, daß er an Verdau-
ungsschwäcke l i t t , welche eins der gewöhnlichsten Uebel bei
den Brasilianern und ohne Zweifel eine Folge der Massen
größtentheils unverdaulicher Speisen, womit sie sich über-
laden, und ihrer späten sehr reichlichen Abendmahlzeiten ist.
Hierauf mußte ich auch ihren Puls untersuchen, und sie
schien sehr erfreut, als ich ihr sagte, daß er vortrefflich sei.
I ch wurde später sehr vertraut mit dieser Familie und verlebte
höchst angenehme Stunden in ihrer Gesellschaft. Der
Bruder, welchem ich die Briefe überbrachte, war ein sehr
verstandiger Nechtsgelehrter.

Nach einem herzlichen Abschiebe von dem I u i z und
meinen anderen Freunden in Penödo bestieg ich am ein»
undzwanzigsten Abends zwischen acht und neun Uhr ein
Kanoe zur Rückfahrt nach Piafsabassü, daS wir nach vier
Stunden erreichten. Da mir kein Haus bekannt war,
wo ich hätte übernachten können, so mußte ich den übrigen
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Theil der Nacht im Kanoe zubringen, wurde ab« der-
maßen von Mosquitos belästigt, daß ich lange vor Ta-
gesanbruch an's Land stieg und hier bis zum Morgen auf»
und niederging. Das Haus, in welchem ich früher über-
nachtet hatte, war jetzt leer, doch erhielt ich die Erlaubniß,
es einzunehmen, und da ich vor dem nächsten Abend
kein Kanoe erhalten konnte, um nach Peba aufzubrechen,
so mußte ich hier länger verweilen, als meine Absicht war.
I ch benutzte diese Zeit zu einigen botanischen Wanderungen
in die Umgegend, auf welchen ich mehre neue Pflanzen
erbeutete. Bei meiner Ankunft in Peba stieg ich in der-
selben kleinen Hütte ab, die mich das erste M a l beherbergt
hatte, und es vergingen zwei Tage, bis ich ein« Iangada
zur Reise nach Maceiu bekommen konnte. Diejenige, welche
ich endlich miethete, war ein schönes großes Fahrzeug, das noch
nie auf dem Meere gewesen, und nachdem meine Samm-
lungen und mein Gepäck an Bord geschafft worden waren,
gmgen wir am Morgen des sechsundzwanzigsten unter Segel.
Peba ist fast ein eben so armer Ort wie die I l h a be San
Pedro, und wir konnten auch hier nicht die geringsten Le-
bensmittel erkaufen. Die Bewohner sind größtentheils F i -
scher, deren Hauptnahrung in Fischen und Farinha besteht,
unter welchen aber in Folge eines spärlichen Fischfanges
und einer schlechten Mandiocca-Ernte eine vollkommen«
Hungersnoth herrschte. Am Abend vor unserer Abfahrt
gelang es Pedro, irgendwo ein Hühnchen zu kaufen, und
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ein Flügel desselben und einige grüne Cocusnüsse waren
bei unserer Einschiffung unser ganzer Mundvorrath. Ehe
wir abfuhren, schickte der Eigenthümer des Fahrzeuges nach
Piassabassü, um Farinha oder grüne Bohnen für seine
Leute kaufen zu lassen, erhielt aber keines von beiden, und
so mußte sich das aus drei M a n n bestehende Schiffsvole
mit einigen grünen Cocusnüssen begnügen. W i r hatten
den ganzen ersten Tag ein unaufhörliches Regenwetter,
doch halte ich wenig davon zu leiden, da der erhöhte Theil
der Iangada, auf welchem ich lag, mit einem dichten
Dache von Cocusblattern versehen war. W i r fuhren die
Nacht hindurch, denn den Schiffern war eben so sehr,
wie mir , dnran gelegen, so bald als möglich Macew zu
«reichen; doch ging die Fahrt bei halber Windstille nur lang-
sam von Statten. Am folgenden Tage hatten wir wiederum
nur schwachen W i n d ; nachdem er jedoch gegen Abend etwas
starker geworden war, erreichten wir um acht Uhr Macew;
es tobte eine so hohe Brandung längs der Küste, daß ich
der Iangada nicht erlauben wollte, cm's Land zu fahren;
denn es wären mir dabei meine sämmtlichen Sammlungen
verdorben worden. Die Schiffer wollten, ich sollte an
Bord bleiben, bis die Flut zurückgegangen sein würde, aber
ich hatt« auf der Reise allzu viel Hunger erlitten, um mich
noch länger hallen zu lassen, und mit Pedro in'S Wasser
springend, folgte ich einer großen Woge, die eben an uns
sich vorübergewälzt, und so erreichten wir das Ufer, ehe ein«
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andere uns einholen konnte, aber nicht ohne völlig durch-
näßt zu sein. Ich ließ meine ganze Habe an Bord der
Iangada, um sie den nächsten Tag an's Land schaffen zu
lassen, und eilte sogleich nach dem, ungefähr eine Meile
entfernten Hause des Herrn Burnett, wo ich gerade zur
Theestunbe ankam und, nachdem ich meine Kleiber gewech-
selt, mich an einem trefflichen Mahle labte.

Am einundbreißigsten März reiste ich von Maceia
nach Alagoas, der Hauptstadt der Provinz. Diese Stadt
liegt, gegen zwanzig Meilen von Macew entfernt, auf der
Südseite eines großen Sees, der sich ungefähr vierzig Meilen
in's Innere erstreckt. Es gibt vom Meere aus zwei Le-
goas südlich von letzterem Orte eine kleine Einfahrt in
diesen See, weiter südwärts aber noch eine andere, von
wo aus man jetzt in Kanoen mittels eines kleinen
Kanals bis nahe an die Häuser der Stadt fahren kann.
Ich bestieg, von einem jungen Landsmann begleitet, um
Mitternacht ein kleines Kanoe, um in aller Frühe in Ala-
goas zu sein und auf diese Weise einer Wafferfahrt bei
der Hitze des Tages zu entgehen. Mein Diener Pedro
war unser einziger Steuermann, und sobald wir im Ka-
näle waren, streckten wir uns auf den Boden des Kanoes,
um zu schlafen, mußten aber, durch die Myriaden von
Mosquitos und Sandfliegm gestört, welche die Mangel»
bäum« an den schlammigen Ufern umschwärmen, diesen
Gebanken bald wieder aufgeben. Um acht Uhr Morgens
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lag die Stadt vor unserm Blicken, und si« gewährte in
der Ferne bei ihrer etwas erhöhten Lage, mit ihren ziemlich
großen Häusern, ihren zahlreichen Kirchen und den da»
zwischenstehenden Mangobäumen einen wahrhaft bezaubern»
den Anblick. Eine halbe Stunde später legten wir an's
Land. und da ich keine Empfehlungsbrief« bei mir hatte,
so sandte ich Pedro mit dem Auftrage ab, sich nach einem
Hause umzusehen, wo wir bis zum Morgen bleiben könnten;
aber er kehrte nach einer Stunde mit der Botschaft zurück,
daß seine Nachforschungen vergeblich gewesen seien. Ich hielt
dieß für kein zu großes Mißgeschick, denn wir fanden nahe
an der Stelle, wo wir gelandet waren, ein altes Haus,
das uns füglich beherbergen konnte, da wir bei dem schö»
nen Wetter eigentlich nichts bedurften, als Schatten. Doch
indem wir im Begriff standen, unser Gepäck dahin zu
schaffen, erhielten wir von einem benachbarten Hauseigen»
thümer, als er sah, daß wir Fremde waren, die freundliche
Einladung, es uns bei ihm gefallen zu lassen, was wir
bereitwillig annahmen, da seine Wohnung nicht nur
größere Bequemlichkeit versprach, sondern uns auch erlaubte,
ungehinderter herumzuwandem. Wie die meisten anderen
brasilianischen Städte, welche ich gesehen habe. gewährt
auch Alagoas von Weitem einen besseren Anblick als bei
näherer Beschauung, und es ist wie Penödo allem An-
schein nach vor der Vertreibung der Portugiesen, die seiner
Gewerbthätigkeit den Todesstoß gab, in weit blühenderem
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Zustande gewesen als gegenwärtig. Die Häuser, worunter
sich mehre sogenannte „Sobrados", d. h. mehr als ein-
stöckige, befinden, sind meist aus Stein erbaut, zum Theil
aber ihrem Verfalle nahe. Selbst die Hauptstraßen sind
mit Gras und anderem Unkraut überwachsen und haben
ein verödetes Ansehn. Die schönsten Gebäude sind die
Kirchen und Klöster; von den ersteren gibt es acht, von
den letzteren zwei. Alagoas ist als Sitz der Provinzial»
regierung zugleich der Wohnort des Präsidenten, der jedoch
auch inMaceiu, als dem Haupthandelsplatz, eine amtliche
Wohnung hat. Die Stadt zählt sechstausend Einwohner,
doch bekam ich auf meiner Wanderung durch die Straßen
nur wenig Leute zu Gesicht, und dieß waren meist barfüßige,
zerlumpte Mulatten und indianische Soldaten, deren zwei
vor dem Haufe des Präsidenten Wache hielten.

Die Haupterzeugnifse der Umgegend sind Zucker, Baum-
wolle und etwas Mandiocca. M a n klagte sehr über Mangel
an Lebensmitteln; wenn man aber sieht, daß es nur an
Fleiß fehlt, um hinlängliche Mandiocca - Ernten nicht nur
.ür den eigenen Bedarf, sondern auch für die Ausfuhr in
ander« Theile des Landes zu gewinnen, so muß man diesen
hungernden Leuten fast sein Mitleid versagen. Es gibt
noch große Strecken unbebauten Landes in der Nähe der
Stadt , die zum Anbau dieser Pflanze vollkommen ge-
eignet f ind; aber das träge Volk begnügt sich bei allen
Vortheilen, welche die Natur ihm bietet, mit der Erzeug-
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ung seines Bedürfnisses für den nächsten Augenblick und
denkt selten an die Zukunft. Weiter am See hinauf soll
der Boden weit üppiger sein als bei der Stadt, und in
dieser Richtung liegen die ergiebigsten Zucker- und Baum-
wollenpflanzungen. Für größer« Fahrzeuge ist der See
nicht tief genug, und man betreibt daher allen Handel
zwischen dem Meere und der Stadt auf großen Kanoeen
oder kleinen Prahmen, sogenannten „Lanchas". Der Stadt
gegenüber ist der See ungefähr eine Legoa breit; er ent-
hält völlig süßes Wasser und gibt eine reiche Ausbeute
trefflicher Fische, welche die hauptsachlichste Fleischnahrung
der Einwohner bilden. Von oben wird viel schönes Holz
aus den inneren Theilen deS Bandes zur Ausfuhr nach
der Küste herabgeflößt; die zwei hölzernen Brücken in Per-
nambuco sind größten Theils daraus erbaut.

Auf meinen Wanderungen in die Umgegend fand ich
verschiedene Pflanzengatlungen, die ich seither noch nicht
bemerkt hatte. I n einem kleinen Bache mit überaus kla-
rem Waffer wuchs die seltene l^udnmlia n^uälic», ^u l> ! . ,
«ine für den Botaniker höchst intereffante Pflanze, da sie
hinsichtlich ihrer Eigenschaften wie ihres Baues ein Ueber-
gangsglied zwischen den Ranunkeln und den Wasserlilien
bildet. I n demselben Bache sammelte ich auch einige
Exemplare einer M l - s i l o » , einer ^mUel ler i» mit weiß-
blauen Blumen und einer großen weißblumigen N v m -
pnkea, verschieden von jener, die in dem See bei Olinda
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wächst. Eine kleine Strecke oberhalb Maceio findet man
in Brackwasser ein sehr zahlreich wachsendes ?0tamoge-
t o n , das sich von dem britischen ? . i»««tmatu8 nicht
zu unterscheiden scheint. Unsere Rückfahrt nach Macew
geschah bei Tage, und ich fand die Ufer reich mit Mangel-
baumen — vorzüglich I l l i ixuplioi 'a Nann ie , besetzt, der
hier bedeutend größer wird als anderwärts, denn einige
Baume hatten eine Höhe von mindestens dreißig Fuß und
verhältnißmäßig dicke Stämme. Er gewährt mit seinen
großen, nach außen und nach unten gebogenen Wurzeln,
di« den Stamm mehre Fuß über das Wasser erheben,
«wen seltsamen Anblick, und wenn man nicht den wirk-
lichen Gipfel sähe, so könnte man fast glauben, der Baum
sei umgekehrt; eben so merkwürdig sind die langen hang»
<nden Samenzasern, die auf den Boden fallen, während
die Früchte noch an dem Mutterbaume hangen. Das
Holz dieses Baumes gibt selbst in grünem Zustande «in
treffliches Brennmittel.

Am Morgen des zwanzigsten April fuhr ich mit Pe-
dro, der sich entschlossen hatte, mich auf meiner beabsichtig-
ten Reise in's Innere zu begleiten, in einem kleinen, mit
Baumwolle beladenen Fahrzeuge nach Pernambuco zurück,
wo wir am Abend des vieruntzwanzigsien anlangten. Das
«inzige Vemerkenswerthe auf dieser Fahrt war eine mir
neue Art Fischfang. Gegen Abend des dritten Tages, als
« i r zwischen dem Ri f f und dem Ufer steuerten, geriethen
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wir bei halber Flut auf eine Sandbank. Ich hatte mich
auf's Verdeck schlafen gelegt, und indem ich um neun Uhr
wieder aufwachte, überraschte mich der Anblick einer großen
Anzahl Lichter, welche, soweit ich sehen konnte, zwischen
dem Rif f und dem Ufer in schneller Bewegung waren.
Unsere Bootsleute lagen in tiefem Schlafe; doch da die
Flut jetzt gänzlich zurückgetreten und der Boden trocken
war, so näherte ich mich den nächsten dieser Lichter und
fand sie in den Händen eines alten Mannes und eines
Knaben, die, beide nackt, in ihrer Linken eine brennende
Fackel, in der Rechten ein langes Messer und um den
Hals einen Korb trugen. I ch hatte bald entdeckt, daß sie
die kleinen Fische todtsten, welche die Flut in den seichten
Teichen innerhalb des Riffs zurückgelassen hatte. S i e
hielten ihre Fackeln dicht auf das Waffer, so daß die kaum
drei Zoll langen Fisckchen deutlick sichtbar waren, und so-
bald sie einige von ihnen erblickten, schlugen sie mit ihren
Messern danach, rafften sie auf und warfen sie in ihren Korb.
Der alte M a n n sagte mir, daß Alles, was er zu erbeuten
hoffte, kaum «in hinlängliches Abendessen für seine aus
vier Personen bestehende Familie geben würde. Als die
Flut kam, zogen sich die Lichter nach dem Ufer zurück, wo
sie allmälig erloschen. Die Fackeln fertigt man aus dem
Holze einer schönen baumartigen Vignonie, von den Bra -
silianern Pao d'Arco genannt, weil Indianer dieses Holz
zu ihren Bogen benutzen. M a n spaltet dasselbe in dünne
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Splitter, die alsdann zusammengebunden werben und, wenn
man sie anbrennt, ein« sthr helle Flamme geben. Ehe
man so viel Ricinusöl gewann wie gegenwärtig, waren
Lichter dieser Art bei dem Landvolk ein sehr gewöhnliches
VeleuchtungSmittel.



Fünfter Abschnitt.
C e a r ä.

Abreise von Pernambuco. Relseleiben. Ein Improvisator.
Das Cap San Roque. Ankunft in Aracaty. Seehafen
der Provinz Cearä. Die Stadt und ihr Handel. Ueber-
maßige Trockenheit. Eintritt in's Innere. Villa de San
Bernardo. Ankunft in I cü . Beschreibung der Stadt.
NiU» de Lavra de Mangabcira. Goldwäschereien. Bessere
Beschaffenheit des Landes. Villa to Crato und seine Ein-
wohner. Zucterpflanzungen und Bereitung des Rapadura.
Erzeugnisse. Scrra de Araripe. Verschiedene Holzarten.
Wilde Früchte. Wandernde Zigeuncrstä'mme. Große reli-
giöse Feste. Klima. Krankheiten.

Bei meiner Rückkehr von Maceio nach Pernambuco

bot mir Dr . Loudon sehr freundlich die Benutzung seines

Landhauses an, nachdem er selber nach der Stadt gezogen

war, und ich verweilte hi«r von Ende Apri l bis Ansang

Jul ius . Es war gerade zu Beginn der Regenzeit, alS

ich mich dorthin begab, und einige Regengüsse hatten be»

reils eine überraschende Wirkung hervorgebracht. Drei

Monate früher hatte ich Kräuter und Bäume in verseng-

tem, welkem Zustande verlassen, und jetzt zeigte sich Alles

"ieber frisch und grünend; die Erd« war mit Gras und

Gardner'« Reisen in Brasilien l. 12
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Kräutern bedeckt, die zur Blüte drängten, und Sträucher
und Bäume hatten ihr Sommerkleid wieder angelegt, wäh»
rend das dunkelgrüne Laub mit den vielfarbigen Blumen
im schönsten Einklang stand. Die Regenzeit beginnt hier
gewöhnlich gegen Mi t te oder Ende Apri l und dauert bis
Mi t te August. I m Anfange regnet es in heftigen, von
Blitz und Donner begleiteten Schauern, dann aber halbe
oder ganze Tage lang und selbst mehre Tage hinter ein-
ander, mit nur kurzen Unterbrechungen; der längste un-
unterbrochene Regen, der mir vorgekommen ist, dauerte
sechs und dreißig Stunden. Während dieser Zeit sind die
Weg« in Folge der flachen Beschaffenheit des Landes in
solchem Maße überschwemmt, daß man unmöglich zu Fuße
gehen kann, und die Atmosphäre ist so durch und durch
mit Feuchtigkeit angefüllt, daß alle Gegenstände einen Ue-
berzug von blauem Schimmel annehmen und selbst Bücher
so feucht weiden, daß sie modern, wenn man sie nicht an
die Sonne legt.

Da ich unter solchen Umständen nur wenig herum«
streifen konnte, so beschäftigte ich mich mit dem Ordnen und
Verpacken meiner Sammlungen aus Alogoas, mit Vor»
bereitungen zu meiner Reise in's Innere und mit Ze i ,
legung der zahlreichen Thiere, die in der Nachbarschaft zu
finden warm. Außerdem suchte ich auch zu erforschen,
welches der beßte Weg für meine beabsichtigte Reise wäre.
Diejenigen, welche das Innere besucht hatten, empfahlen
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mir, zur See bis nach Aracaty zu reisen, einer Stadt in
der Provinz Cear«, ungefähr zwei und einen halben Grad
nördlich von Pernambuco, da ich von diesem Hafen aus zur
Reise in's Innere bessere Wege und billigere Pferde finden
würde als von irgend einem anderen Theile der Küste. Ich
beschloß daher, dieser Weisung zu folgen, und hatte keine
Ursache, es zu bereuen. Zwei portugiesische Kaufleute, Na«
mens Pinto, die in I c u , «iner großen Stadt im Innern
der Provinz Cearä wohnten und, um Waaren einzukaufen,
nach Pernambuco gekommen waren, konnten mir die beßte
Auskunft geben; sie waren die einflußreichsten Leute jener
Gegend, und ich schätzte mich glücklich, ihre Bekannt-
schaft gemacht zu haben. Sie hatten zur Fortschaffung ihrer
Waaren nach Aracaty einen kleinen Schoner gemiethet,
auf welchem ich auch für mich und meinen Diener einen
Ptatz nahm. Einige Tage vor meiner Abreise ging ich, da
der Präsident gerade in Rio war, meines Paffes wegen mit
Heun Goring, dem britischen Vice-Consul, zum Vice-Pra-
sidenten Senhcr Francisco be Paula Cavalcante d'Albuquec-
que. Wi r wurden von ihm sehr freundlich aufgenommen, und
am nächsten Tage sandte er mir außer meinem Paffe Em-
pfehlungsbriefe an di« Präsidenten von Ceark und Piauhy.

Nach «iner Verzögerung von mehren Tagen begab ich
mich in der Mittagsstunde des neunzehnten Jul ius an
Bord der „ M a r i a Luiza", eines Schoners von hundert
Tonnen, dessen Deck. Kajüte und Kielraum mit allerlei

12*
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Waaren überfüllt waren. Es befanden sich im Ganzen sieben-
zehn Passagiere am Bord und eine gleiche Anzahl Neger-
diener oder Sklaven, und alle hatten Gepäck bei sich, fo
daß das ganze Hinterdeck mit übereinanbergehäuften Koffern
und Ballen bebeckt und nur der für den Steuermann
nöthige Raum noch frei war. Au f jeder Seite be-
fanden sich zwei hundehüttenartige Schlafstatten für die
beiden Pintos; die übrigen Passagiere mußten es sich auf
dem Verdeck und unter freiem Himmel bequem machen,
denn in den unteren Räumen gab «S nicht «inmal einen
Platz, wo man hätte essen können, und so suchte sich Jeder
einen passenden Winkel zum Sitzen oder Liegen. I ch für
meine Person wußle kein besseres Unterkommen zu finden
als auf meinen Kossem, die mir, da einer bedeutend höher
war alS der andere, ein kläglich hartes Lager gewählten.
Hierzu gesellte sich noch, sobald wir den Hafen verlassen
hatten, ein heftiges Regenwetter, vor welchem es keinen
anderen Schutz gab als Poncho und Regenschirm, die mich
nicht gar lange vor gänzlicher Durchnässung bewahren konn-
ten. M a n kann sich hieraus einen Begriff von meiner
beklagenswerthen Lage machen, und wenn schon einige
meiner früheren Reisen mit Unannehmlichkeiten verbunden
waren, so war diese doch ohne Zweifel die schlechteste. Aber ich
hatt« bei diesem Elend auch noch von der Seekrankheit zu
leiden, die mir , nachdem sie mich seither verschont hatte,
während der ersten zwei Tage, besonders wegen der nahen



— 181 —

Berührung mit meinen Reisegefährten, gewaltig zu schaffen
machte, und da es in der That keine Krankheit gibt, welche
unter allen Umständen Geist und Körper so vollständig
niederwirft als eben diese, so mußte meine gegenwärtige
Lage, in welcher ich bald den brennenden Strahlen der
Sonne, bald den heftigsten Regengüssen ausgesetzt war,
diese Wirkung noch verschlimmern. Am Abend des zweiten
Tages suhlte ich mich wieder so weit genesen, daß ich auf-
recht sitzen konnte, und am anderen Morgen nahm ich
etwas Speise zu mi r , nachdem ich seither nichts weiter
genossen hatte als einige Orangen, die einzige Erquickung
für einen Kranken. Viele meiner Reisegefährten kamen
wenisser schnell davon und litten bis an's Ende der
Fahrt.

Ich zahlte für mich und meinen schwarzen Diener
einen Fahrpreis von sechs und zwanzig Milreis, ungefähr
drei Pfund fünf Schil l ing, jedoch mit Einschluß der Le-
bensmittel; die Vertheilung derselben geschah dreimal des
Tages durch den Kapitain und gewährte mir jederzeit ein
höchst ergetzliches Schauspiel. Jeder stürzte herzu, um
seine Portion zu erhalten, und oft sah man Gruppen von
zwei, drei und vier Personen mit den Fingern aus einer und
derselben Schüssel essen, da die unzulänglichen Messer und
Gabeln immer nur denjenigen zufielen, die zuerst bedient
wurden. Die Kost bestand größten Theils aus getrockne»
tem, mit Reis gekochten Rindfleisch, wozu früh und des
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Abends eine Tasse Thee und Mittags ein oder zwei Fla-
schen schlechter Rothwein gehörten.

Unter meinen Reisegefährten befand sich eine zu merk-
würdige Persönlichkeit, als daß ich ihrer nicht gedenken
sollte. Es war «in lebhafter, schmächtiger, kleiner Mann
von ungefähr dreißig Jahren, mit einem Gesichte, worin
sich eine auffallende Entwickelung der Sprachwerkzeuge er-
kennen ließ. Er schien den anderen Reisenden wohl bekannt
zu sein und erleichterte ihnen die Beschwerden der Reise
durch seine belustigenden und abenteuerlichen Geschichten, in
deren Mittheilung er wirklich ein seltenes Talent besaß. Of t
wurde er auch zu einem Gesänge aufgefordert, wozu ein
anderer junger M a n n sehr fertig die Guitarre spielte. Er
sagte mir, daß er aus Pernambuco gebürtig sei und Lissa-
bon und alle Seehafen zwischen Buenos-Ayres und Parä
besucht habe, und gegen die Abenteuer, die er auf diesen
Reisen erlebt hatte und bei deren Erzählung er sich ge«
wohnlich mit untergeschlagenen Beinen auf d!« Hütte setzte,
während ihn seine Zuhörer mit einem ununterbrochenen
Gelächter begleiteten, waren die Schicksale des G i l Blas
in der That nur Kleinigkeiten.

Gegen Mi t tag des zweiten Tages fuhren wir am Cap
S a n Roque vorüber, und des Abends liefen wir in eine
kleine Ba i innerhalb des Ri f fs , wo nicht weit von uns
ein verdächtiger Schoner vor Anker lag, der ohne Zweifel
eine Sklavenladung landen wollte. Früh am nächsten
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Morgen steuerten wir wieder hinaus und setzten, von einem
südöstlichen Passat getrieben, unsere Neise fort. Das Wetter
war um Vieles freundlicher geworden, und ich konnte, an
dem kühlen Winde mich letzend, die Beschaffenheit der Küste
beobachten, der wir häusig fast bis auf Schußweite uns
näherten. Sie erschien mit Ausnahme einiger weißen, fast
von allem Pflanzenwuchs entblößten Sanbhügel als eine
vollkommene Ebene. Am dritten Tage erreichten wir ge«
gen Mit tag das Felsenriff bei Aracaty, mußten uns aber,
durch den allzu stickten Wasserstand an der Einfahrt ge-
hindert, vor der Hand noch seewärts halten. Um vier Uhr
Nachmittags kam endlich ein Pilot an Bord und steuerte
un« in das stille tiefe Wasser der Mündung des Flusses,
wo wir vor Anker legten und von einem Zollbeamten be»
sucht wurden, der besonders mein Gepäck genauer in Au-
genschein nahm als irgend ein anderes. Nachdem dies«
Untersuchung beendigt war und ich meinen Paß vorgezeigt
hatte, erhielt ich die Erlaubniß, mir ein Voot zur Fahrt
nach der zwölf Meilen stromaufwärts entfernten Stadt zu
miethen, denn unser Schoner konnte vor dem nächsten Tage
nicht hinauf fahren.

Aracaty liegt auf der Ostseite des Rio Iaguaribe, der
in geringer Entfernung über dem Mündungsriff ungefähr
eine Meile breit ist. Sein westliches Ufer hat ein« be-
deutende Strecke weit eine nicht ganz unansehnliche Höhe,
das östliche ader ist flach bis zur Stadt hinauf. Ändert«



- 184 -

halb Legoas unter der Stadt bemerkte ich «ine große Anzahl
zwanzig bis vierzig Fuß hohei Carnahuba-Palmen ( ^o l ^p l i a
eerifera, H la r l . ) , der häufigsten und schönsten Gattung von
dieser Größe. Die Strünke der jüngeren Pflanzen sind gewöhn-
lich mit Laub bedeckt, späterhin aber fallt dieses ab, und es bleibt
nur «in belaubter Gipfel, der eine vollkommene Kugel bildet.

Die Stadt Aracaty besteht hauptsächlich aus einer ein«
zigen langen breiten Straße und hat eine schöne Kirche
und meist zweistockige Hauser. S ie zählt gegen fünftau-
send Einwohner, deren größerer Theil sehr arm ist. Frü-
her wurden hier bedeutende Massen von getrocknetem Rind-
fleisch eroortirt, jetzt aber bestehen die Hauptausfuhr-
artikel aus Baumwolle und Häuten; da jedoch in der
Nähe der Küste selber nur wenig Baumwolle erbaut wird,
so bringt man sie nebst den Hauten zum größeren Theil
aus dem Innern . Die Fortschaffung dieser Waaren ge-
schieht zu Ende der Regenzeit in großen, gewöhnlich von
zwölf Ochsen gezogenen Lastwagen. Während der Regen-
monate sind die Weg« unfahrbar, und in der trockenen
Jahreszeit gibt es für die Thiere weder Gras noch Wasser.
Der Fluß, welcher dicht an der Stadt vorbeiläuft, hatte hier
eine Breite von etwas weniger als einer Viertelmeile, wahrend
er in der Regenzeit zuweilen zwölf Fuß über seine gewöhn-
liche Höhe steigt und dann die Stadt unter Wasser setzt.
M i t Ausnahme eines sechs- bis achthundert Fuß hohen
Berges, drittehalb Legoas südwestlich von Aracaty, und
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einiger Sandhügel cm der Küste ist die ganz« Umgegend
so flach, daß der Horizont fast so tief liegt wie auf dem
Meere. Die Häuser bestehen aus einem mit Backsteinen
ausgefüllten Nahmenwerk von Stämmen der Carncchuba«
Palme, deren Holz wegen seiner Dauerhaftigkeit von den
Einwohnern überhaupt zu allen möglichen Bedürfnissen
verwendet wird. Eben so mannigfach benutzt man die
Blatter dieses Baumes, z. B . zu Dachdeckungen, Packsatteln,
Hüten u. s. w., und aus den jüngeren, die mit einem
graugrünen Reife bedeckt find, wird überdieß noch, indem
man sie abschüttelt, eine Art Wachs gewonnen. Jedes
Blatt gibt ungefähr fünfzig Gran eines weißlichen Pulvers,
welches, nachdem man eine bedeutende Quantität davon
gesammelt hat, in «inen Topf gethan und über dem Feuer
geschmolzen wird. Vor einigen Jahren schickte man eine
große Masse von diesem Erzeugnisse nach Lissabon, aber
man wußte dort auf keinerlei Weise Gebrauch davon zu
machen. Die Brasilianer benutzen es zuweilen zur Ver-
fälschung des gewöhnlichen Wachses. I n Zeiten der Noth
müssen die jungen Blätter als Futter für Pferde und
Rindvieh dienen, wahrend die Menschen für ihren eigenen
Bedarf aus dem Innern der jungen Stämme eine Art
Mehl bereiten. Die Regenzeit beginnt hier gewöhnlich im
Februar und erreicht mit Anfang des Iun ius ihr Ende.
Doch ist die ganze Provinz von Zeit zu Zeit furchtbaren
Trockenheiten — S e c c a s — ausgesetzt, deren letzte im
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Jahre 1825 vorkam, wo es nicht ein einziges M a l reg-
nete. Die Einwohner sprachen noch immer mit großem
Entsetzen von diesem Elend«, das fast alle Pferde und Rinder
und gegen dreißigtausend Menschen dahin raffte, wovon
eine große Anzahl auf dem Wege nach der Küste starb.
M a n hat beobachtet, baß diese Trockenheiten in gewissen Zeit-
räumen eintreten. Während meines Besuches wurde Ara-
caty aus einer nahen Quelle mit ziemlich gutem Waffer
versorgt, doch erwartete man in Kurzem den Zufluß einer
anderen, die eine Legoa entfernt liegt, und von welcher
ein Senhor Maya, aus Gibraltar gebürtig, aber seit vielen
Jahren in Aracatp wohnhaft, einen Kanal von Backsteinen
nach der Stadt geführt hatte. Das Wasser aus der näheren
Quelle wurde in kleinen Tonnen auf niedrigen, häusig
von Schafen gezogenen Karren herumgefahren, und auch
Senhor Maya hofft« durch ähnlichen Verkauf für sein
Unternehmen sich bezahlt zu machen.

Wie in Macei«, so gibt es auch in Aracaty nur einen
einzigen britischen Kaufmann, Herrn Mi l ler , an welchen
ich Empfehlungsbriefe aus Pernambuco überbrachte und in
dessen Haus« ich während meines vierzehntägigen Aufent-
halts gastfreie Vewirthung fand. Ich halte außerdem
auch Briefe an mehre achtbare Brasilianer, die mir
ebenfalls vielfache Gefälligkeiten erwiesen und mich mit
Briefen an ihre Freunde im Innern versahen. Auf ei-
nigen Ausflügen in die Nachbarschaft sammelte ich Exem-
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pla« von allen Pflanzen, die damals in der Blüte stan»
den, und unter diesen eine sehr schöne Gattung der Ange-
lonia (^i,<f«Iaili:l i l ^ u l a , üoul l , . ) . Da die Herren Pinto
ihre Güter zu Wagen nach I c u sandten, so wurde mir ge,
stattet, mich mit dieser Gelegenheit der schwersten Theile
meines Gepäcks zu entledigen. I ch brauchte mir daher
nur zwei Pfeide in Aracaty zu kaufen, wovon mich jedes
nicht mehr als eine Guinee kostete, obgleich es die beßten
Reisepferde waren, die sich auffinden ließen, und so trat
ich in Gesellschaft der beiden Pintos am Morgen des
dritten August bei einem heftigen Regenwetter, das jedoch
bald wieder aufhörte, die Reise nach Ic<» an. Nachdem
wir auf einem völlig ebenen und sandigen Wege durch ei-
nen dichten W,ilb von Carnahuba-Palmen geritten waren,
setzten wir drittehalb Legoas von der Stadt über den
Fluß. Die Furt heißt des felsigen Bettes wegen „Passa-
gem das Pedras" und das Gestein hier gehörte zum Gneiß,
dessen fast senkrechte Schichten mit nur leichter westlicher
Neigung nach der Serra d'Arerö, jenem bereits erwähn-
ten, «ine halbe Meile entfernten Verge, liefen. Um neun
Uhr hielten wir zum Frühstück in einer großen Hütte
(r imolw) am Wege und blieben in ihr bis zum Nachmittag,
da man auf Reisen im nördlichen Brasilien, wo große
Hitze herrscht, den Thieren während der Mittagsstunden
gewöhnlich Ruhe gönnt; im Süden dagegen muffen sie
den ganzen Tag ohne Unterbrechung ihres Weges ziehen.



- 188 -

Die Gegend blieb während unseres Morgenrittes noch
immer eben, war aber stellenweift nicht mit Sand , son-
dern mit Kies und Steinen verschiedener Größe bedeckt,
wovon die größten vier Fuß im Durchmesser hatten, alle
mehr oder weniger gerundet warm und aus Granit, Gneiß
und Quarz bestanden. I m Pflanzenreiche war die Carna-
huba-Palme und unter einigen anderen kleinen Bäumen
eine Gattung der Patagonula vorherrschend, die wegen
ihres weißen, hauptsachlich als Brennmittel benutzten Holzes
von den Brasilianern „Pao branco" genannt wird. W i r
scheuchten auf unserem Ritte zahlreiche Schwärme von
Tauben auf, wovon einige nicht größer waren als Sper-
linge, andere aber so groß wie unsere Haustauben, und
»n dem Laube der Palmen erlustigten sich verschiedene Ar-
t m von Papageien und viele kleinere schöne Vögel, unter
welchen eine sehr zahlreiche Gattung dem gewöhnlichen Ca»
naiienvogel sehr ähnlich war. Eben so verschieden wie
die Arten dieser Vögel, waren auch ihre S t immen; am
unangenehmsten klang das krähenartig« Geschrei der Pa-
pageien, und am lautesten machte sich die eintönige und weit
vernehmliche St imme des ,,Bem-te>v«", eines Vogels von
der Größe, Gestalt und Farbe der Drossel, und so genannt
wegen der Aehnlichkeit seines Geschreies mit den portugie-
sischen Worten „ d o m - l e - v « " (ich sehe dich wohl), die er
schnell nach einander wieberholt.

Um drei Uhr brachen wir wieder auf und berührten gegen
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Abend «ine kleine Stadt, Namens Vil la be San Bern-
ardo, die zehn Legoas von Aracaty entfernt liegt. Sie
ist in Gestalt eines Vierecks gebaut, dessen westliche Seite
zum großen Theil von einer schönen Kirche eingenommen
wird, und gewährt, in einer offenen, hier und da mit weit sich
ausbreitenden Zizyphusbaumen und Carnahuba-Palmen be-
setzten Ebene (varzem) gelegen, mit ihren weißgetünchten
Häusern einen überraschenden Anblick. Eine halbe Legoa
jenseit dieser Stadt hielten wir für die Nacht vor einem
kleinen Hause am Wege; denn in diesem Theile des Lan-
des sind alle Hauser außerhalb der Städte mit einer Veranda
(oopial) versehen, welche meist das einzige Obdach ist, auf
welches die Reisenden für ihr Nachtlager Anspruch machen,
und wo gewöhnlich Haken zur Bevestiqung der Hänge»
matten angebracht sind. Sobald unseren Saumrossen das
Gepäck, unseren Reitpfttbm di« S ä t l l l abgenommen wa-
ren, ließen wir sie mit zusammengebundenen Voro«lb«in«k
auf die Weide gehen.

Es war heller Mondschein, als wir früh am nächsten
Morgen wieder aufbrachen', bald aber wurde »ch durch em
grobes Versehen meine» DienerS genöthigt, hinter meinen
Gefährten zurückzubleiben. Er hatte in der Eile des Auf«
bruches statt emes meiner Pferde «in fremdes von gleicher
Größe und Farbe eingefangen, und der Mißgri f f wurde
erst entdeckt, als es völlig Tag geworden war. I ch mußte
Halt machen, ließ mein Gepäck unter die Veranda ewts
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alten Hauses schaffen und schickte Pedro nach meinem
Pferde aus. Um zwei Uhr Kim er zurück und hatte es
glücklich wieder aufgefunden; ich beschloß jedoch, da ich mich
nicht ganz wohl fühlte, für heute der Ruhe zu pflegen,
und so blieben wir, weil kein bewohntes Haus in der Nähe
war, in unserer verfallenen Hütte, die ich meines Gesund-
heitszustandes wegen erst nach zwei Tagen wieder verlassen
konnte. W i r sahen viele Reisende an dieser Wohnstatte
vorüberziehen, denn unser Weg war die eigentliche Straße
in die Provinzen Cearä und Piauhy. Aus dem Inne-
ren kamen Wagen mit Baumwolle und Häuten und von
der Küste her wieder andere, sowie zahlreiche Schaaren von
Pferden, mit europaischen Waaren und Salz beladen, das
in den inneren Theilen des Landes selten und sehr theuer
ist. Auf meinen Reisen durch einige der ödesten und un-
bewohntesten Theile der inneren Provinzen wurde bei der
Ankunft in jeder Wohnung immer zuerst nach Schießpul«
ver und dann nach Salz gefragt. Viele arme Bewohner
bekommen von dem letzteren häufig das ganze Jahr nichts
zu kosten und müssen statt des Einpökelns sich damit be-
gnügen, ihr« Fleischnahrung in dünnen Sclieibchen an d<r
Sonne zu trocknen. Ich selber mußt« immer einen klei-
nen Salzvorralh bei mir führen und habe das Pfund
nicht selten mit drei Schilling bezahlt, während ich für
zehn Schilling den fettesten Ochsen kaufen konnte. Ein
Europäer, der daran gewöhnt ist, ohne Waffen völlig
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sicher zu reisen, wird sich bei dem Anblick der schwarz-
braunen rauberahnlichen Reisenden, die ihm hier be-
gegnen und die sämmtlich mit Reiterpistolen, Säbeln,
Dolchen, Messern und Flinten bewaffnet sind, von dem
sittlichen Charakter dieser Leute keinen sonderlichen Begriff
machen. Ermordungen und Räubereien sind keine Selten»
heit, und da man hier fast immer verratherisch zu
Werke geht, so ist eine Beraubung gewöhnlich auch mit
einem Mord verbunden. Nach Allem, was ich gesehen
und gehört habe, ist es, glaube ich, noch niemals vorge-
kommen, daß ein Brasilianer sich einem anderen keck in
den Weg gestellt und ihm seine Börse abgefordert hätte,
vielleicht weil jeder weiß, daß der andere mit einem Messer
bewaffnet ist, mit welchem er nicht gern in Berührung
kommen mag. Die meisten Mordthaten geschehen aus
Eifersucht oder politischer Feindschaft.

Erst m den Nachmittagsstunden des sechsten August
fühlte ich mich wieder hinlänglich genesen; wir verließen
daher unsere einsame Wohnung und verfolgten unseren Weg
mit langsamen Schritten bis elf Uhr Nachts. Der Mond
leuchtete mit einem Glänze, wie ich dieß selten erlebt hade, und
hierdurch sowohl als durch die erquickende Kühle des Abends
Wird das Reisen nach Sonnenuntergang höchst angenehm,
obgleich es für den Naturforscher nicht eben gewinnreich
ist. Ich hatte es mir auf all' meinen Reisen zur Regel
gemacht, außer durch entschieden wüste Gegenden nie bei
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Nacht zu reisen, damit mir nichts entginge, was irgend
von Interesse sein könnte. Die sieben Legoas, die wir an
diesem Abend zurücklegten, führten durch einen Landstrich,
der mit Ausnahme einer niedrigen, mit kleinen Bäumen
und Strauchwerk bewachsenen Hügelkette fast eben so
unfruchtbar als jener war, der bereits hinter uns lag. Auf
dem ebenen Theile desselben wuchsen Carnahuba-Palmen,
Pao Branco, ein Zizyphus und eine Gattung des Aspi«
bospermum, eine« kleinen in Gruppen wachsenden Bau -
mes, den die Brasilianer Pareira nennen, und aus dessen
ungemein bitterer Rinde «in Aufguß zur Vertreibung von
Läusen und anderem Ungeziefer des Rindviehes bereitet
wird. W i r ritten über mehre große, fast baumlose Sand-
stächen, und das Kräuterwelk, welches die Negenmonate
hervorgelockt hatten, war jetzt schon ziemlich wieder vertrocknet.
Die Ruhe der Nacht wurde nur durch das Geschrei einer
kleinen Gattung des Ziegenmelkers ( (^pr imulgu! ; ) unter-
brochen, die in großer Anzahl umherflog. W i r über-
nachteten unter der Veranda eines dicht am Wege liegen-
den Haufes, und ehe wir es erreichten, führte uns der Weg
durch «ineHeerde von mehren Hundert Schafen, die größte,
die mir in irgend einem Theile des Landes begegnet ist;
aber das übermäßig heiße Klima hatte an diesen Thieren
eine merkwürdige Veränderung hervorgebracht; ihre Haut
war gänzlich von Wolle entblößt und dafür fast mit dem-
selben kurzen glatten Haar bedeckt, wie eS die Kühe tragen.
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Auf gleiche Weise verlieren hm auch die Ziegen die langen

Haare, >>ie ihnen in kälteren Ländern eigenthümlich sind,

und dieß Alles beweist, wie sehr die Beschaffenheit der

Thiere mit den Verhältnissen sich verandern kann. Am

nächsten Morgen durchschnitten wir eine Gegend mit zahl-

reichen kleinen, von wilden Enten und anderen Wasservö-

geln belebten Süßwasserseen und gelangten dann nahe am

Rio Iaguaribe zu einer Gruppe von Häusern, mit einigen,

kleinen Bäumen des ^oMosper iumn zelral i lol i l i l i i m

der Nähe, deren große goldfarbige Blumen in der Sonne

wie Orangen glänzten. Hier bemerkte ich, wie der Rücken

Unseres Saumpferdes durch «inen zu engen Packsattel der-

maßen aufhieben war, daß es seine Bürde unmöglich

weiter lraqen konnte, weßhalb ich von einem Manne,

der mit einer Salzl'idung nach Ic<» ging und einige Thiere

übrig hatte, einstweilen ein anderes miethen mußte. W i r

h,,tten treffliches Wetter, und ich wählte daher den Schatten

«ines ausgebreiteten wilden Feigenbaumes zum Lagerplatz,

obqleich m,r einer von den Eigenthümern jener Häuser sein

Obdach anbot.

Da der Mann. von welckem ich das Saumpferd ge-

miethet hatte, vor dem nächsten Tage nicht aufbrach, so

Mußte ick gegen meinen Willen mich nach ihm richten.

Bald nacb meiner Ankunft schickte ich Pedro nach Milch,

zum F?üMck. und er brachte eine große Schüssel voll,

wofür man, w,e er sagte, keme Bezahlung hatte nehmen

Gardners Reisen i» Vrasilim l. 1 )
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wollen. Während der Regenzeit und einige Monate nach-
her gibt es Milch in Ueberfluß; in den letzten Monaten
der trockenen Jahreszeit aber kann man dergleichen nur in
großen Städten bekommen. M a n bereitet etwas Käse,
von Butter weiß man jedoch nichts. Die Milch, die vom
Frühstück übrig bleibt — denn die Kühe werden nur des
Morgens gemolken — läßt man bis zum Abend stehen, und
sie wird dann, nachdem sie während der Tageshitze geronnen
ist, zu einem sehr beliebten Gerichte, das man mit „Napa-
dura", einem groben, ungeläuterten Zucker versüßt, welcher
in sechs Zoll langen, drei Zoll breiten und zwei Zoll dicken
Kuchen aus der Gegend oberhalb I c o kommt, und den auch ich
sehr lange Zeit als Surrogat des eigentlichen Zuckers benutzen
mußte. Obgleich ich mich anfänglich nur mit Widerwillen dazu
bequemte, so fand ich ihn doch bald so wohlschmeckend, daß ich
ihn, wie das Volk in diesem Theile des Landes, dem ächten
Zucker vorzog. Die Einwohner des Distriktes, durch welchen
wir reisten, sind größtencheils Viehzüchter (Oia<Ioro8 6e
t ^ o ) ; keiner von ihnen aber besaß so gcoße Heerden,
wie ich sie spater in den Provinzen Piauhy und Goyaz fand.
Die Lebensniiltel waren hier äußerst billig, weil wenig danach
verlangt wurde. Einen Ochsen konnte man für fünf und
zwanzig Schillinge kaufen, und ein Schaf oder eine Ziege
für vier bis fünf. Ich bemerkte sehr wenig Baumwollen-
pflanzungen, da man Baumwolle nur für den eigenen
Bedarf erzeugt. Außerdem «baut man etwas Mandiocca
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und die Wurzel dieser Pflanze gibt eine Art Cassava, die
in ganz Brasilien unter dem Namen Farinha bekannt ist
und mit getrocknetem Fleisch («asne «euc») das Haupt-
nahrungsmittel der Einwohner bildet. Die Farinha wird
entweder trocken benutzt, in welchem Zustande sie fast dem
Sagemehl gleicht, oder durch Beimischung von kochendem
Wasser oder Milch zu einer Art Pudding — Piaro —
zusammengedrückt.

W i r legten am ersten Tage mit unserem neuen Ge-
fährten ungefähr sieben Legoas zurück, davon fünf des
Morgens und zwei des Abends. Vil la de I c 6 liegt in
südlicher Richtung, etwas westwärts von Aracaty und ist
von dieser Stadt zweihundert und vierzig Meilen entfernt.
Die Herren Pinto vollbrachten die Reise in fünf und einem
halben Tage, wahrend ich drei Tage langer dazu brauchte,
aber über diese Verzögerung nicht eben unzufrieden war,
da ich so gemächlicher reisen und Sammlungen machen
konnte, was mir in Begleitung jener Herren kaum mög-
lich gewesen wäre. Ich bemerkte an diesem Tage, daß
das Land allmalig anstieg. Wo der Boden sichtbar war,
bestand er aus rvchfarbigem Lehm; mehre große Strecken
ab«r waren mit Kies bedeckt, als hätten sie einst das
Bett eines ungeheueren Flusses gebildet. An anderen
Stellen erhoben sich Gneißlager mit fast senkrechter Schicht-
ung. Eine halbe Stunde nach unserem Aufbruche zogen
wir an einem großen, reich mit Fischen und wilden Enten

13"
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besetzten See, Namens Lagoa grand«, vorüber, der unge-
fähr eine Legoa lang und fast eben so breit ist. Die
Carnahuba-Palrnen wurden allmälig seltener und mußten
nun einer Vegetation von ganz entgegengesetztem Charakter
weichen. Auf etwas sandigen Stellen findet man ein«
Zwerggattung der Cassie und einige Crotonarten, die iedoch
»ie das Kräuterwerk jetzt schon bedeutend vertrocknet waren,
und an kiesigen Punkten wächst hauptsächlich «ine schöne auf-
recht siehende und einen Fuß hohe Gattung des Evolvulus
mit kleinen Blättern und zahlreichen blauen Blumen, die
ihr fast das Ansehn des gewöhnlichen Flachses geben. Au f
höheren Strichen bestehen die Waldungen aus niedrigen
Bäumen und Gesträuchen, hauptsächlich aus einer nicht
hochwachsenben Gattung derMimosa und einem Combretum;
aber alle diese Baume sind fast durchgängig nicht ausdauernd,
und Hitz« und Trockenheit üben hi«r in Bezug auf das
Laubwerk denselben Einfluß wie Kälte in nördlichen
Gegenden. Solche Wälder heißen „Catingas". Größere
Bäume sucht man vergebens, an den freieren Theilen des
Geländes findet man jedoch eine niedrige, weil sich ausbreitende
Gattung der Chrysobalanaceen, di« nicht blos den Reisenden,
sondern auch den in diesen District«« weidenden Thieren
einen angenehmen Schatten gewährt. Unter einen solchen
Baum flüchteten auch wir und speisten hier von einer
sroßen grünen Eidechse, die ich am Abend vorher ge-
schossen hatte.
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Der übrige Theil unsers Weges führte durch eine Gegend,
die der oben beschriebenen ziemlich ähnlich war, obgleich
die Landschaft durch «inen niedrigen immergrünen Zizyphus
und einige große Cactusarten einen etwas anderen Charakter
erhielt. Am Nachmittag des zwölften näherten wir uns
einer ungefähr sechszehn Legoas langen Gebirgskette, die
sich von Südwest nach Nordost erstreckt und nach einer
dort wachsenden Vaumart die Serra de Pereira genannt
wird, und nachdem sich das Auge so lange an eine fast
«bene Gegend gewöhnt hatte, war der Anblick dieses Hoch-
landes eine wahre Erquickung. An demselben Abende be-
gegnete mir auch zum ersten Male eine Anzahl lasttragen-
ber Ochsen, großer, gut genährter Thiere, die, mit getrock-
neten Hauten beladen, nach Aracaty gingen; späterhin war
mir ein solcher Anblick nichts Seltenes mehr. Je weiter wir
in's Innere kamen, desto auffälliger zeigte sich die Wirkung
der Trockenheit, und die Folge war, daß ich meine botan-
ischen Sammlungen nur wenig bereichern konnte. Doch
bemerkte ich unter den wenigen Pflanzen, die eben in der
Blüthe standen, eine sehr schöne Gattung der Angelonia ( ^ n -
gelani» b i l lor», üe»Nl,.) mit langen Aehren großer blau-
licher Blumen, die jetzt, aus dem von mir übersandten Samen
gezogen, in englischen Gärten wächst. Die Vögel werden
hier so wenig von Menschen gestört, daß große Schwärme
von Tauben verschiedener Art, Papageien u. s. w. ruhig auf
den niedrigen Bäumen blieben, unter welchen wir hinntten.
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Kraniche und viele Wasservögel entfernten sick nicht von
dem Rande der kleinen Seen, bis unsere Pferde ihnen fast
ganz nahe waren, und dasselbe war der Fall bei zwei
Rabenarten, welche von den Einwohnern Gaviao und Ga-
viao Vermelho genannt werden. Diese letzteren findet man
in großer Anzahl auf d«m Aas, das sie aufsuchen. Wäh-
rend wir in den heißen Tagesstunden der Ruhe pflegten,
ging ich oft mit meiner Flinte aus, um Papageien und
Tauben zu schießen, die wir uns zum Mittagsmahl be-
reiteten, und welch« uns willkommener waren als unsere ge-
wöhnliche Kost von getrocknetem Rindfleisch, obgleich das
Fleisch der Papageien braun, trocken und zähe ist. Einige
von den Tauben sind, wie bereits bemerkt, nicht größer als
Sperlinge, und eine dieser Arten, die häusig auf den
Dächern der Häuser sitzt, hört man besonders in der Morgen--
zeit Stunden lang« deutlich rufen: „ k o ^ o pegou! k'o^o
pe^ou! " — was im Portugiesischen bedeutet: „das Gewehr
hat versagt", ein neckender Ruf , möchte man sagen, der
gut auf die plumpen Gewehre des Landvolkes paßt, die
selten losgehen. Eh« wir nach Vi l la de I c 6 kamen, be-
gegneten wir einer Gesellschaft von Frauen und Mannern,
und ich war nicht wenig überrascht, die ersteren schrittlings
reiten zu sehen, was im Inneren des Landes unter zehn
Fällen neun M a l bemerkt wird.

Bei meiner Ankunft in I c o hatten meine Freunde, die
Pmtos, für ein unbewohntes Haus zu meiner Aufnahme
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gesorgt. Da ber Wagen, der meine Koffer und meine
Habseligkeiten brachte, unterwegs zerbrochen war, und an-
dere unvorhergesehene Umstände eintraten, so wurde ich an
diesem Orte drei Wochen lang aufgehalten, was ich um
so mehr bedauerte, als ich meine Zeit wegen der Dürre,
die in der Umgegend herrschte, nicht zweckmäßig benutzen
konnte. Die Stadt I c u , eine der wichtigsten in dem I n «
neren der Provinz Cearä, liegt in einer Ebene östlich vom
Rio Iaguaribe, der aber hier den Namen Rio Salgado
führt. Sie hat angeblich sechslausend Einwohner. Die
Ebene ist von bedeutendem Umfange, da sie östlich von
der Serra de Pereira und westlich von einem weit nie-
drigeren Gebirgszuge begränzt wird. I c n hat drei Haupt-
straßen, die fast nördlich und westlich laufen und von
mehren kleineren durchschnitten sind. Alle Häuser sind
von Ziegeln erbaut, da «S in der Umgegend kein Bau-
holz von gehöriger Größe gibt, und mit Ausnahme vorr
etwa sechs, alle nur ein Stockwerk hoch und mit einer
Art Kreide getüncht, die man hausig in einer Hügelgegend
dreißig Legoas westlich findet. Die Hauptstraße ist breit
und enthält einige wohlversehene Kaufladen. Die Stadt
hat vier hübsche Kirchen, ein ansehnliches Gefängniß und
einen Marktplatz, wo, jeden Tag frisches und gedörrtes
Rindfleisch, Farinha, Napadura, Salz, Orangen, Melo-
nen. Massermelonen, Ananas und Citronen zum Verkauf
ausgestellt sind. Alle diese Früchte kcmmen aus der
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Ferne. Die nächste Umgegend biingt nichts hervor,
da das Land umher trocken und unfruchtbar ist, ausge-
nommen in der feuchten Jahreszeit, die aber nur vier M o -
nate dauert. S o weit man sehen konnte, zeigte sich Nichts,
was den Namen eines Baumes v«rdi«nte, und selbst der
Fluß, der, nach seinem Bette zu urtheilen, in der Regenzeit
bedeutend ist, war jetzt an vielen Stellen trocken und hatte
nur hier und da tiefe Pfützen mit verschiedenen Fischarten.
Ungeachtet die Stadt eine ansehnliche Einwohnerzahl ent-
hält, so hat sie doch nicht «inen einzigen Arzt, wohl aber
zwei Apotheken, die mit Arzneien gut versehen sind. Die
meisten Einwohner sind Krämer, welche das Innere des
Landes mit Manufacturwaaren versehen, wofür sie Lan-
deserzeugniffe eintauschen, die sie nach der Küste senden.

Einige Tage nach meiner Ankunft wurde ich von
den weistm angesehenen Einwohnern besucht, und da ich
ihre Besuche schnell erwiederte, so halte ich bald eine große
Zahl von Bekannten. Einer von deni«nigen, die am häu-
sigsten zu mir kamen, war ein aller Priester, der mich
sehr neugierig über England ausfragte. Zu seinen ersten
Fragen gehörte, ob ich getaust sei oder nickt, und in wel-
chem Glauben, und als ich ihm sagte, ich sei ein Pro-
testant, so antwortete er: „O , so seid I h r also ein Heide!"
Diese Unwissenheit findet man fast bei allen geringeren
Priestern im Innern der nördlichen Provinzen. Es wurde
mir sehr schwer, diesen Mann zu überzeugen, taß die Haupt-
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grundsätze unserer verschiedenen Religionen gleichartig wären.
S o oft ich später nach meinem Glauben gefragt wurde,
antwortete ich einfach, ich sei ein Christ, was mir einigen
Anspruch auf Achtung verschaffte. Als man erfuhr, daß
ich ein Arzt sei. wurde ich hausig um Rath gefragt. Die
gewöhnlichsten Krankheiten sind hier, wie anderwärts in
Brasilien, chronische Leiden der Verdauungswerkzeuge, die
oft in Wassersucht und Lähmung übergehen. Auch sind
Ruhr, Pleuresie und OphtlMmie nicht ungewöhnlich, be-
sonders in der trockenen Jahreszeit, was ohne Zweifel sei-
nen Grund in der verschiedenen Temperatur der Nacht
und des Tages hat, die auf die Einwohner leicht einwirkt,
weil sie gewöhnlich sehr dünn gekleidet sind. Unter meinen
Kranken war die Frau eines meiner portugiesischen Freunde,
die von ihrer Mutter gepflegt wurde, und obgleich ihre Krank-
heit von so gefährlicher Art war,, daß sie später starb, so
härmte sich doch die Mutter über nichts so sehr als über
die Magerkeit ihrer Tochter, da Wohlbeleibtheit für den
Hauptreiz einer brasilianischen Schönen gilt. M a n kann
einer Frau keine größere Schmeichelei sagen, als daß sie
täglich fetter und schöner werde (wins Aoräa 6 mail; bo-
n i l a ) , und die meisten Weiber haben bei ihrer sitzenden
Lebensart eine große Neigung dazu.

Nach einem Aufenthalte von ungefähr vierzehn Tagen
Machte ich Vorbereitungen zu meiner Abreise von I w , da
ich wünschte, sobald als möglich nach Crato zu kommen
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«iner anderen Stadt, die gegen hundert zwanzig Meilen von
hier südwestlich am Fuße eines Gebirges liegt, das die Pro-
vinzen Cearä und Piauhy trennt, und wo ich, wie man
mir versicherte, viele Gegenstände meiner naturgeschichtlichm
Forschungen finden würd«, da die Temperatur dort weit
kühler und das Land von vielen Gebirgwaffern durch-
schnitten sei. Ich kaufte noch zwei Pferde, verschaffte mir
einen erfahrenen Führer und Alles, was ich zu meiner Reise
brauchte, und hatte schon den Tag meiner Abreise bestimmt,
als ein Zufall meinen Aufbruch wieder hinausschob. Einen
Tag vor diesem verschwand nämlich eines meiner neuen Pferd«
von der Weide, wenn man etwas dürres Gras so nennm
konnte, und da Pserdediebstahl in Brasilien etwas sehr Ge-
wöhnliches ist, so vermuthete ich, daß es mir irgeno Jemand
entwendet hätte. Aber man versicherte mir, es würde sich
nur in einen benachbarten Latinga verlaufen haben und bald
zurückkommen. Ich entsendete meinen Diener Pedro und
einen anderen in der Gegend wohl bekannten Mann , um
das Thier zu suchen, aber nach zwei Tagen kamen sie ohne
befriedigende Nachricht zurück. Schon hatte ich alle Hoff-
nung verloren, es wiederzufinden, und wollte ein anderes
kaufen, als ein Mann , der auch zwei verlorene Thiere ge«
sucht hatte, meinem Diener mittheilte, er hätte ein Pferd,
dem beschriebenen ähnlich, ungefähr drei Meilen von hier,
in der Serra de Pereira, gesehen. Pedro und sein
Gefährte wurden wieder abgesendet und brachten am Abend
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das Pferd zurück, das sie auf einem erhöhten Landstriche
gefunden hatten, wo es mit einer ungeheueren Anzahl
amerikanischer Strauße (k l iea ^mei-ieana) geweidet. Dieß
war die erste von den vielen Unannehmlichkeiten dieser Art ,
die mir auf meinen späteren Reisen begegneten, wo sich
meine Pferde entweder verliefen oder mir gestohlen wurden.
O f t wird ein Pferd von Jemandem weggenommen, der
eine kurze Reise zu machen wünscht, und nach einigen Tagen
findet man es auf der Stelle wieder, wo es entwendet wurde.
Zuweilen geschieht es auch, daß man Pferde wegschafft
Und auf einige Tage verborgen hält, in der Absicht, eine
Belohnung zu bekommen; und obgleich ich oft von dem
Betrüge mich überzeugte, so verweigerte ich doch nie die
erwartet« Bezahlung, weil ich wußte, daß ich sonst noch
schlimmer daran kommen würde. Als Alles zu meiner
Abreise vorbereitet war, nahm ich Abschied von meinen
Freunden und erhielt am Tage vor meinem Ausbruch ver-
schiedene kleine Geschenke, die mir auf meiner Reise nütz^
lich sein konnten, z. B . Zuckerwerk, Zwieback, der aus
gemahlenem Reis und Ma is bereitet wird, und gebratene
Hühner. Es ist dieß eine Sit te, die im nördlichen Bra -
silien fast allgemein zu sein scheint.

Am Abend des zweiten Reisetages erreichten wir die
Stadt Vi l la de Lavra de Mangabeira *), die ungefähr

*) Auch S . Vicente das Lavras genannt.
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zehn Legoas entfernt ist. Jenseits Ic<» wiib der Weg
sehr rauh und steigt häufig über felsige Pfade auf und ab.
M a n kann sich daher deS Fuhrwerks nicht weiter bedienen,
und aller Verkehr im Innern wird von da an zu Pferde
od«, so seltsam es auch scheinen mag, mit Ocksen betrieben.
Bei der Abwechselung von Hügeln und Thalern war die»
ser Theil des Weges weniger gebirgig, und obgleich die
Hitze auf den Pflanzenwuchs zerstörend gewirkt halte, so
sah man doch die meisten Bäume, die sehr groß und zahl-
reich sind, noch mit Blattern bebeckt. Der am meisten
vorkommende wird von den Einwohnern Aroeira genannt;
es ist eine Art des Schinns, vielleicht 8<:!,in>i8 Hi'aeil'»,
8 l . I M . , und erreicht eine Höhe von dreißig bis vierzig
Fuß. Der Stamm wächst sehr gerade und wirb daher
häusig zum Häuserbau gebraucht. Zu iener Zeit war der
Baum laublos, aber an den Enden hingen Büschel einer
kleinen Frucht von dunkler Farbe, die ihm das Ansehn
der europäischen Eile gaben, wenn diese mit ihren dunkel«
braunen Kätzchen bedeckt ist. Die anderen Bäume bestan-
den meist aus großen Akazien und Mimosen, Vignonim
von ansehnlicher Größe und mit gelben und rosenrcihm
Blumen, einer Triplaris und dem schönsten Gewächs von
allen, einer hohen Iacaranda mit weit ausgebreiteten
Zweigen, die dicht mit großen Rispen blauer Blumen be-
deckt waren, nicht unähnlich den Blüthen der nicht minder
prachtvollen l i l ox in ia zpecioz»; unter diesen zeigten sich
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zuweilen einige vereinzelte Carnahuba-Palmen, die sich je-

doch an Höhlungen häusig auch zu Gruppen vereinigten.

Große Cacteen waren nicht ungewöhnlich, und auf einigen

erhöhten freien Punkten wuchs in reicher Fülle eine Gatt-

ung der Krameria.

Vil la d« Lavra de Mangabeira liegt am Ufer des Rio

Salgado und besieht aus achtzig bis hundert sehr kleinen

und zum Theil verfallenen Häusern. I n der Nachbar-

schaft wird in einem dunkelfarbigen angeschwemmten Bo-

den nicht tief unter der Oberfläche Gold gefunden, doch ha-

ben die zu verschiedenen Zeiten eingerichteten Waschereien

noch nie einen befriedigenden Erfolg gehabt. Das größte

Unternehmen dieser Art begann man zwei Jahre vor mei-

ner Ankunft. Der Präsident der Provinz und einige an-

dere Personen vereinigten sick und ließen zwei englische

Bergkundige kommen, mußten ad« ihre Arbeit bald wieder

einstellen. Ungefähr ein Jahr später traf ick einen dieser

Bergleute in einem entfernteren Theile des Landes und er-

fuhr von ihm, daß man das Gold in zu geringer Menge

gefunden, um oie Kosten z» decken, und von Zeit zu Zeit

auch an Nassermangel gelillen hätte. Ick bemerkte hier auf

den sandigen Ufern des FluffeS in großer Menge eine Art

Grangea, die sehr bitter ist und von den Einwohnern zu

einem Aufguß gegen Dyspepsie gebraucht wird, wie die

Camille, mit welcher sie große Aehnlichkeit hat.

N i r verließen Lavra in den Nachmittagestunden deß Tages
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unserer Ankunft und nahmen unser Nachtlager in einem
kleinen Hause am Fluffe. Als wir am folgenden Morgen
ruhig weiter zogen, stieß sich eines der Pferde an einen
Baum und siel nieder. Frei von seiner Bürde rannte es
unter die Baume, und bald setzten ihm die übrigen nach,
die gleichfalls schnell ihre Labung abwarfen. W i r verloren
eine Stunde, sie einzufangen und wieder zu beladen, und
wahrend wir damit beschäftigt waren, legte sich eines der
Thiere nieder und wälzte sich, wobei die Bänder zerrissen,
mit welchen seine Bürde bevestigt war, und entlief zum
zweiten M a l . I ch führe dieß an als ein Beispiel der
Unannehmlichkeiten, welchen ein Reisender in solchen Landern
ausgesetzt ist; und in dieser Beziehung sind Pferde weit
unlenksamer als Maullhiere. I n den nördlichen Provinzen
Brasiliens sieht man die letzteren sehr selten, obgleich man
sie häufig zu benutzen versucht hat, da man sie in großer
Anzahl aus den südlichen Landestheilen herzuführle. Als
wir nun Alles wieder in Ordnung gebracht hatten, sitzten
wir unsere Reife fort und erreichten gegen Mi t tag ein
Haus am Ufer des Stromes nahe an der Straße, wo
ich wie gewöhnlich um Erlaubniß bat, die heiße Tages«
stunde dort zuzubringen. Man sagte uns aber, wir wür-
den eine halbe Legoa weiter besser aufgehoben sein. Dieß
war die erste abschlägige Antwort, die ich erhielt, und ich
kann mich nur noch eines anderen ähnlichen Falles wahrend
meiner ganzen Reise erinnern. W i r zogen eine Legoa
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weiter, ohne ein Haus zu sehen, und hielten endlich unter
einigen großen Bäumen nah« am Flusse, wo ich zu über-
nachten beschloß, da die Pferde «ine lange Morgenreise ge-
macht hatten. Gegen Abend ging ich in die Umgegend
spazieren, fand aber nichts Neues als eine Art der Mikania,
die zwischen den Zweigen einer Mimosa hing, und einige
Muscheln im Flußbett. Zwischen diesen Stellen und Lavra
nimmt der Fluß einen sehr gekrümmten Lauf, und da er
fast trocken war, so bemerkte ich, daß die Einwohner Melonen
und Kürbisse hinein gepflanzt hatten. Von hier an wur-
den auch Bananen gebaut, und fast jedes Haus hatte
seine kleinen Pflanzungen von Baumwolle und Tabak.
Ueberall wächst ^rz;emono HIexll:ang, von den Brasilianern
Cardo Santo genannt, in großer Menge mit sehr schönen
gelben, mohnartigen Blumen. Eine Handvoll von den
Blättern dieser Pflanze mit einem halben Loth von dem
reifen Samen wird als Aufguß bei der Gelbsucht gebraucht.
Es war ein schöner Abend, als ich zu meiner Hängematte
zurückkehrte, die zwischen zwei Bäumen bing; aber kaum
war ich eingeschlafen, als ich durck ein seltsames Geräusch
zwischen den Bäumen wieder aufgeweckt wurde, und ich
fand bald, daß es ein aus Süden kommend« Regenguß
war, der in kurzer Zeit unseren Lagerplatz überströmte. W i r
waren auf einen solchen Unfall in der trockenen Jahreszeit
nicht vorbereitet und wurden schnell durchnäßt. Meine
Hängematte wurde mir bald zu unbehaglich; ich stand auf,



— 208 —

wickelte mich in meinen-Poncho und setzte mich auf einen
Packsattel am verloschenen Feuer. Zum Unglück hatte ich
keinen Schutz, da ich zwei Tage vorher meinen Regenschirm
verloren hatte. Der Regen dauerte gegen zwei Stunden,
und da wir unser völlig durchnäßtes Lager nicht wieder
einnehmen konnten, so mußte ich bis zu Tagesanbruch sitzen
bleiben. Als wir unsere durchnäßten Sachen so viel als
möglich wieder in Ordnung gebracht hatten, brachen wir
wieder auf. Der Himmel war zwar in den Morgen-
stunden bewölkt, aber das Wetter trocken und die Luft
so frisch, wie ich sie seit meinem Aufbruch von der Küste
nicht gefunden hatte. W i r reisten ungefähr eine Legoa
weiter, bis wir ein Haus fanden, welches, wie sich ergab,
weit über anderthalb Legoas von dem Obdach entfernt lag,
wo man uns am vorigen Tage die Aufnahme verweigert
hatte. Am Mi t tag macbten wir Halt unter einigen großen
Iatobö« (Hvmenäa-) Bäumen. Dieser Theil des Landes
ist nur sehr dünn bevölkert, da der Boden größtemheils
kiesig ist und selbst da, wo sich Waffer in Uebelfluß findet,
weder zum Anbau, noch zu Viehweiden taugt. D>e Gegend
war übeldieß sehr hügelig, und wir fanden hier die ansehn,
lichsten Höhen, die uns biß jetzt vorgekommen waren. Von
dem Gipfel eines tiefer Hügel halte ich eine schöne Aus-
sicht über ein welliges, dünn bewaldetes Gelände. H j «
und da waren große rölhliche oder geldblühende Bignonien
zerstreut oder die Iacaranda mit himmelblauen Blumen,
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bie ihre prächtigen Kronen über die anderen Walbbewohmr

«rhoben. Auch fand ich zuweilen das (loetilospermum

«erpalisolium, ebenfalls mit großen und schöngelben

Blumen geschmückt. Das Gestein, das ich auf diesem

Ri t t bemerkte, war ein graufarbiger Thonschiefer.

W i r waren des Nachmittags nicht über eine halb«

Legoa gereist, als uns abermals ein Regen traf, der zwar

nur «ine halbe Stund« dauerte, aber so heftig war, daß

das Waffer bald in Strömen über di« Wege floß und sie

an lehmigen Stellen, besonders an den Abhängen der Berge,

sehr schlüpfrig machte. Ich hatte mich in meinen Poncho

gehüllt und erregte in diesem Aufzuge das Erstaunen der

Landleute, die uns begegneten, da diese Tracht hier gänz-

lich außer Brauch ist. Sie erfüllt aber ihren Zweck un-

streitig weit besser als die bei ihnen gewöhnlichen Leder«

jucken, die nicht nur unbehaglich sind, weil sie die natür-

liche Ausdünstung hindern, sondern auch bei Regenwett««

sehr bald durchweicht werden und schwer wieder trocknen,

während ich in meinem Poncho und meinen langen Stie-

feln fast trocken blieb. Das Gestein, das ich auf dem

letzten Theile dieser Tagereise zu sehen bekam, bestand aus

«inem ziemlich qroben, weißen Sandstein, ähnlich dem»

jenigen, welchen ich an der Küste z,visck«n d«m Rio de

San Francisco und Pernambuco gefunden haite. A n

vielen Stellen lag dieses Gestein in bedeutender Ausdehnung

zu Tage, und sein ganzer Pflanzenwuchs bestand in einigen

Gardner's Reisen in Vrasilleu l. 14
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Cacteen und Bromelien. I n den bewaldeten Gegenden
war die Luft mit dem köstlichen Wohlg«ruch der Blumen
eines Elephantenlaus- oder Nierenbaumes (.4,i»egr<1lum
oeeiöontalo) durchwürzt, der hier sehr zahlreich vorkam.
Ich bemerkte ihn jetzt zum ersten Male in einiger Ent-
fernung von der Küste, fand aber spater, daß er im I n -
nern sehr gewöhnlich ist. Seine Frucht oder vielmehr der
erweiterte Blumenstiel, der den eßbaren Theil bildet, ist
jedoch nicht größer als eine Kirsche. Gegen Abend hielten
wir vor zwei Häusern, konnten aber, indem uns bereits
zwei große Reisezüge zuvorgekommen waren, kein Unter-
kommen mehr finden. Die nächste Wohnung lag noch
zwei Legoas weiter; die Wege dahin waren schlecht, wie
man uns versicherte, und so nahm ich mein Lager unter
dem breiten Laubdache einer am Wege stehenden Casalpinia.
Kurz nachdem ich mit meinen Vorbereitungen für die Nacht
zu Stande war, erhielt ich die Erlaubniß, in einem dieser
Häuser meine Hängematte aufzuhängen, machte aber kei-
nen Gebrauch von diesem Anerbieten, da ich es für rath«
sam hielt, bei meinem Gepäck zu bleiben, und dieß um
so mehr, als sich eben ein Streit zwischen Pedro und dem
Führer entspann. Der letztere war mir als ein sehr brauch-
barer Mann empfohlen worden, aber er zeigte sich, ganz das
Gegentheil von meinem thätigen und verständigen Pedro,
träge und geschwätzig, Der Streit entsprang, indem der
Führer sich weigerte, beim Abpacken der Pferde einen Dienst
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zu verrichten, und wurde trotz meiner Einmischung so heftig,
daß sie einander zu erstechen drohten, die gewöhnliche Art,
auf welche man in diesem gesetzlosen ^inde dergleichen
Streitigkeiten zu schlichten pflegt. Sie stritten sich noch
mit großer Erbitterung, als sie die Pferde auf die Weide
führten, und ich war daher bis zu ihrer Rückkehr in nicht
geringer Besorgniß. Der Abend war trübe und drohte
mit Regen; als aber der Mond erschien, trat eine helle
schöne Nacht ein. Meine Hangematte und mein Poncho
waren beide noch zu naß, als daß ich sie hätte benutzen
können, ich streckte mich daher an unser Feuer, indem ich
zwei Koffer zum Bett und meinen Sattel zum Kopf-
kiffen wählte.

Am nächsten Morgen — es war der elfte Septem-
ber — brachen wir wieder auf und hielten um elf Uhr
unler einigen Bäumen am Flusse. Das Gelände, durch
welches unser Weg jetzt führte, war üppiger als irgend
ein anderes, das ich bisher in dieser Provinz bereist hatte,
und reich mit großen, meist belaubten Bäumen bewaldet,
und die Hauser, die immer zahlreicher wurden, lagen in
großen Pflanzungen von Baumwolle, Tabak, Zucker und
Mandiocca, Auf den Zweigen eines großen Baumes am
Wege fand ich die erste Orchidee auf dieser Reise, ein
großes rundblätteriges Oncidium. Der B a u m , auf wel-
chem es wuchs, war ein Umari (l^oolsro^u 8up«tb«),
aber die langen, wie Peitschen herabhangenden Blatter

14*
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mischten sich nur auf der Unterseite der Zweige mit seinen

großen gelben Vlumeniispen. Die Eingeborenen der Ser-

tao nennen ihn Rabo de Ta tü , wegen der Aehnlichkeit

seiner Blätter mit dem Schwänze deS Armadills. Kurz

nachdem wir Halt gemacht, ging ich mit meiner Flinte

aus, um etwas zum Mittagessen zu schießen, fand aber

nichts als kleine Papageien, die schreiend in den Bäumen

flatterten. Ich schoß auf einige, die auf einem großen

Baume saßen, und einer von ihnen siel verwundet her-

unter, stieß aber, so oft ich mich ihm nahern wollte, ein

ununterbrochenes Geschrei aus. Als seine Gefährten dieß

hörten, kehrten sie zu Hunderten auf den Baum zurück,

und nachdem ich auf's Neue gefeuert hatte, wurden sie

durch das Geschrei der Sterbenden zum zweiten M a l zurück-

gerufen und fuhren fort, auf diese Weise immer wieder-

zukehren, bis ick mehr geschossen hatte, als zur Mahlzeit

für uns Alle genügend waren. I n den Nachmittagstun-

den dieses Tages legten wir zwei Legoas zurück und hiel-

ten dann bei einer kleinen Zuckerpflanzung (Eugenho de

Rap.idma). Wi r fanden die Leute zu Tanz und Lust-

barkeit vor dem Hause versammelt, denn es war San -

Gonzalvo-Tag, und der Eigenthümer gestattete mir ein

Nachtlager in der Mühle, die an zwei Seiten offen war.

Indem ich vom Pferde stieg, legte ich meinen Strohhut,

worin sich ein seidenes Taschentuch befand, auf einen alten

Holzblock dicht neben dem Müller, in weniger als einer
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halben Stunde aber, als man mein Gepäck in die
Siederei geschasst, war das Taschentuch verschwunden. Es
war außer meinen eigenen Leuten und dem Eigenthümer
der Mühle Niemand meiner Habe zu nahe gekommen;
ich hatte daher guten Grund, eben diesen für den Dieb
zu halten, obgleich es mir passend erschien, der Sache nicht
weiter zu gedenken. Aber es war dieß nicht der einzige
Diebstahl, der bis zum nächsten Morgen an uns verübt
wurde; denn als Pedro die Pferde bepackte, vermißte er
einen Sack, worin sich meine große Botamsirtrommel
befand, und eine Tasche von Schaffell mit seinen eigenen
Habseligkeiten. Der arme Bursche war über seinen Ver-
lust nicht wenig erbittert, ich selber aber hatte glücklicher
Weise vor meiner Abreise von I c o meine nützlichsten Ge-
genstände aus der Büchse in einen Koffer gepackt. I n
dem Augenblicke, wo der Vertust entdeckt wurde, erschien
der Eigenthümer der Mühle, um mich wegen eines Uebels,
woran er litt, um Rath zu fragen; aber er fand mich zu
aufgebracht für ein solches Anliegen. Er sprach über unse-
ren Verlust sein Bedauern aus und sagte, «s sei dieß das
erste M a l , daß man unter seinem Dache einen Reisen-
den bestohlen habe. Eine Viertellegoa von der Pflanzung
erklärte Pedro seinen Entschluß, umzukehren und zu
sehen, ob er seine Kleider wieder finden könnte. I ch blieb
daher mit dem Führer allein und hielt drei Legoas weiter
unter einem großen Baume nicht weit von einigen kleinen
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Häusern. Um zwn Uhr kam Pedro zurück und bracht?
seine Tasche und meine Trommel, nicht aber das Ta»
fchenluch. Er war, wie er mir nach seiner Ankunft-
heimlich mittheilte, bald nach unserem Aufdruche von der
Pflanzung auf den Gedanken gekommen, daß unser Füh-
rer der Dieb gewesen sein könnte, und daß dann die ver»
mißten Gegenstände irgendwo in der Nah« der Zuckermühle
verborgen sein würden. Diese Muthmaßung hatte ihn
zur Rückkehr veranlaßt, und der Erfolg bestätigte sie; denn
nachdem er, von den zur Pflanzung gehörigen Leuten un-
terstützt, ein« Stunde lang gesucht hatte, entdeckte er meine
Trommel in einem Busche und seinen eigenen Reisesack
nicht weit davon in die Erde vergraben. Ich zweifle nicht,
daß der Führer diese Sachen gestohlen und sie hi<r bis
zu seiner Heimkehr nach I c 6 verborgen hatte. Er war
sichtbar verlegen, als Pedro anlangte, und ich wollte ihn
im ersten Augenblicke sogleich ohne Bezahlung aus dem
Dienste jagen; aber der Rachsucht dieser Leute eingedenk, be-
sann ich mich eines Besseren und beschloß, die Sache ruhen
zu lassen. Um so mehr bedauert« ick mein voreiliges Be-
nehmen gegen den Müller. Der große Baum, unter wel«
chem wir rasteten, gehörte zu einer um Crato sehr ge-
wöhnlichen Gattung; es ist Bentham's ? 3 i k i a pl. i l^ee-
pnala, von den Einwohnern Vlsgeira genannt. Er hat
«inen sehr dicken Stamm und weit sich ausbreitende
Aeste, die zuweilen fast den Boden berühren. Sein
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Holz ist weich und zerbrechlich und folglich von geringem

Werth.
An demselben Abende erreichten wir nach einer Reise

von drittehalb Legoas Vil la de Crato. Der Weg war
fortwährend eben und sandig, die Gegend auf der Süd -
seite mit großen Bäumen bewaldet und auf der bedeutend
flacheren Nordseite hauptfachlich mit Zuckerrohr bepflanzt,
zwischen welchem sich in sehr kurzen Zwischenräumen vei-
schiedene Wohnungen mit Mühlen und Siedehäusern
erhoben, in welchen letzteren der Saf t des Rohres in Rapa-
dura verwandelt wird. Die Carnahuba wird hier durch
eine andere Palmengattung, die Macahuba (^eroLomia,
elei-aoarp», M a r t . ) , ersetzt, die fast eben so hoch wächst,
aber gefiederte Blätter und einen S tamm hat, der, statt
«inen gleichmäßigen Umfang zu behalten, in der Mi t te
bedeutend stärker wirb. Ganz dieselbe Gattung ist übrigens
auch bei Pernambuco sehr gewöhnlich. Außerdem gibt es
hier noch eine andere Art, die an Höhe und Laubwerk der
Cocuspalme gleicht, aber einen weit stärkeren S tamm hat.
Ihre Nüsse, die in großen Büscheln wachsen, sind unge-
fähr so groß wie Aepfel. Es ist eine Gattung d«r
Altalea und wird hier Palmeira genannt. Wie könnte
ich mein Entzücken beschreiben, als ich mich nach einer
Reise von mehr als dreihundert Meilen durch «in Land,
das zu dieser Jahreszeit nicht viel besser war als eine Wüste,
in diesen verhältnißmäßig üppigen und freundlichen District
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versetz! sah. Es war der lieblichste Abend, den ich je
genossen habe; die Sonne versank mit blendender Pracht
hinter der Serra de Araripe, einer langen, ungefähr eine
Legoa westlich von Crato entfernten Bergkette, aber bis
kühle Lust dieser Gegend schien ihren Strahlen jene brenn-
ende Glut zu nehmen, die für den Reisenden im niederen
Lande kurz vor Sonnenuntergang so drückend ist. Dieser
herrliche Abend, die kühle belebend« Luft, die reiche Land-
schaft, so ganz verschieden von dem, was ich bis jetzt ge»
sehen hatte, dieß Alles gab meiner Seele eine Schwebe»
kraft, wie sie nur ein Freund der Natur empfinden kann.

Es war dunkel, als wir in die Stadt gelangten, aber
ich hatte bald das Haus eines achtbaren Kramers, Namens
Senhor Francisco Dias Azebe e Mel lo, aufgefunden, an
welchen ich empfohlen war. M a n bat mich, in das
Wohnzimmer zu treten, wo ich in einen Kreis von mehr
als einem Dutzend auf dem Boden sitzender Frauen
kam, unter welchen auch die Frau vom Hause war,
die mich, wie gewöhnlich, mit unzahligen Fragen über mich
und meine Heimat bestürmte. Ich fand, daß diese Damen
sich bei ihr emgefunden hatten, um ihr über dm Verlust
ihres Schwiegervaters, der am Tage vorher gestorben war,
das übliche Beileid zu bezeigen. Was die Sitte, auf dem
Boden zu sitzen, anlangt, so muß ich erwähnen, daß man in
den besseren Häusern der Sertao, wie man das Innere
nennt, zwar mit Stühlen versehen ist, sie aber selten benutzt,
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da die Frauen ihnen die Hängematten (Ueäe) vorziehen,
die sie, außer zur Tischzeit, nur selten verlassen. Sie sitzen
darin, wie auf der Matte am Boden, mit aufgerichtetem
Oberkörper und untergeschlagenen Beinen, rauchen Tabak,
essen Zuckerwerk und trinken kaltes Wasser, fast ihre
einzigen Beschäftigungen den Tag über. Die Hange-
matte schwebt gewöhnlich einen bis anderthalb Fuß
über dem Boden, so daß sie den Dienst eineS Sophas
versieht, und oft findet man eine und dieselbe von mehr
als einer Person besetzt. Bei Nacht wird sie meistentheils
dem Bette vorgezogen, weil sie weit kühler ist als dieses,
und ich kann dieß aus eigener Erfahrung bestätigen, da
ich drei Jahre lang mich fast immer ihrer bedient
habe. Es bestehen diese Hängematten meistentheils aus
einem groben, von den Einwohnern verfertigten, theils
weißen, theils weiß und blauen Baumwollenzeuch, wozu
man die letztere Farbe aus einer in der Nähe sehr ge,
wohnlichen wilden Indigopflanze gewinnt. Sie sind meistens
breiter als lang, so daß man diagonal und folglich
Mehr horizontal darin liegen kann, und haben den Vor ,
theil, daß sie, außer einer Decke bei kühler Jahreszeit oder
einem Hemde bei heißem Wetter, alles andere Bettzeuch
entbehrlich machen. Ehe ich I c ü verließ, hatte einer der
Pintos an Senhor Mello geschrieben und ihn gebeten,
mir bei meiner Ankunft in Crato ein Haus zu verschaffen;
dieser hatte jedoch nichts ermitteln können, als eine kleine, an
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«inen Kaufladen stoßende Wohnung, die mir aber vor der
Hand, trotz ihrer schlechten Beschaffenheit, vollkommen ge-
AÜgend war, Sechs Wochen später jedoch mußte ich mich nach
einer neuen Behausung umsehen, da das Gebäude nieder
gerissen und an seiner Stat t ein neues aufgebaut werten
follte, und ich fand mit einiger Mühe zwei Gemacher,
die ich für eine monatliche Miethe von fünf Schillingen in
Besitz nahm. Meine ganze Einrichtung bestand aus zwei
Stühlen, womit Senhor MeUo mich versehen hatte, einer
alten Kiste, die als Tisch diente, und meiner Hängematte.
Den TaH nach meiner Ankunft in Crato verbreitete sich
das Gerücht, ich sei ein reisender Kaufmann; ich hatte
daher großen Zuspruch von Damen, die mein« Waaren zu
fehen wünschten und sich nicht wenig wunderten, als ich
ihnen eröffnete, daß ich damit nicht dienen könne.
Es war dieß nicht das einzige M a l , daß man mich für
«inen Kaufmann hielt, denn nachdem ich Crato verlassen
hatte, widerfuhr es mir fast in jedem Hause und Dorfe,
wo ich ankam, und bei der großen Anzahl von Leuten,
welche im Innern von Haus zu Haus und von Stadt
zu Stadt reisen, um europäische Waaren entweder zu ver«
kaufen oder gegen Pferde und Rindvieh einzutauschen,
konnt« mich dieß in der That nicht überraschen.

Vi l la de Crato liegt zwei und dreißig Legoas südwestlich
von I c 6 und fast in derselben Parallele wie Pemambuco,
von welchem Orte es in gerader Linie ungefähr drnhun-
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dert Meilen entfernt ist. Es ist eine kleine, ziemlich ärm-
liche und unregelmäßig gebaute Stadt, deren Häuser mit
«iner einzigen Ausnahme durchgängig nur aus einem
Stockwerk bestehen. Sie hat ein Gefängniß und zw«
Kirchen, wovon jedoch die eine nicht vollendet wurde und
schon so lange in diesem Zustande sich befindet, baß sie einer
Ruine ähnlich sieht. Von eben so schlechter Beschaffenheit
ist das Gefängniß, obgleich es immer einige Verbrecher
birgt. Es war von zwei Soldaten bewacht, die ich aber, so
oft mein Weg mich vorüberführle, entweder beim Karten-
spiel oder schlafend fand. Ein Sergeant, der während
meiner Anwesenheit liier gefangen saß, weil er sich gegen
feinen Offizier vergangen hatte, stieg fast jede Nacht aus
«inem der Fenster heraus, die nur mit hölzernen Stäben
verwahrt sind, schlief in seiner eigenen Behausung unb
kehrte des Morgens in das Gefängniß zurück. Wahrscheinlich
beläuft sich die ganze Bevölkerung auf ungefähr zweitausend
Köpfe und besteht größtentheils aus Indianern oder gemisch-
ten Abkömmlingen von ihnen; die angeseheneren Bewohner
find Brasilianer und meist Kaufleute; auf welche Weise die
ärmeren Klassen ihren Unterhalt gewinnen, ist mir unbekannt
geblieben. Die Einwehner von diesem Theile des Districts,
die man gewöhnlich mir der indianischen Benennung Ca-
rpels bezeichnet, sind in ganz Brasilien wegen ihrer Gesetz-
losigkeit bekannt. Er war früher ein Zufluchtsort für Mörder
vnd Gesinde! aller Art aus den anderen Theilen des Lantes
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und ist es zum Theil noch immer; denn obgleich es hier
einen Friedensrichter, einen I u i z de Direito und andere Be-
amte gibt, so haben dieselben doch zu wenig Macht und setzen
sich außerdem, selbst wenn sie diese wenige üben wollten, der
Gefahr aus, unter dem Messer des Meuchlers zu fallen.
M a n zeigte mir mehre Mörder, die ganz frei herumgingen.
Die größte Gefahr droht diesen von den Freunden des
Gemordeten, die ihnen aus weiter Ferne auf der Spur
bleiben und keine Gelegenheit zur Rache versäumen. Der
sittliche Zustand der Einwohner von Crato ist im Allge-
meinen ein sehr gesunkener; Kartenspiel ist die Hauptbe-
schäftigung wahrend des Tages, und bei schönem Wetter
sieht man Gruppen von Spielern aller Klaffen, von den
sogenannten Großen (z^nt« ^i>im6«) bis zu den Niedrig-
sten herab, im Schatten der Hauser auf dem Pflaster
sitzen. Die Vornehmeren spielen gewöhnlich um Dollars,
die Aermeren um Kupfermünze, oder noch häufiger um
große gesprenkelte Bohnen. Natürlich fehlt es bei solchen
Gelegenheiten nicht an Zänkereien, die nicht selten mit dem
Messer geschlichtet werden. Von der höheren Klasse lebt
fast nicht ein einziger Mann mit seiner Gat t in ; einige
Jahre nach der Verheirarhung jagt man die Frau aus
dem Hause und ersetzt sie durch ein junges Mädchen, das
keinen Anstand nimmt, die Stelle der Gattin auch ohne
eheliche Verbindung zu versehen. I n einem solchen Ver-
hältnisse leben zum Beispiel der I u i z de Dkeito, der I u i z
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dos Orfaos und die meisten angeseheneren Kaufleute, die
auf diese Weise zwei Häuser erhalten muffen, eins für sich
und eins für ihre verjagte Frau. M a n hört auf, über diese
Sittenlosigteit zu staunen, wenn man einen Blick auf das
Leben der Geistlichkeit wirft. Der Pfarrer ( V i b r i o ) , der da-
mals ein ziemlich achtzigjähriger Greis war, hatte sechs
natürliche Kinder, wovon ein Sohn zum Priester erzogen
und später Präsident der Provinz wurde und gegenwärtig,
unter Beibehaltung seines geistlichen Titels, Reichsrath war.
Er kam während meines Aufenthaltes in Crato auf Be-
such zu seinem Vater und brachte seine Geliebte, seine
eigene Base, und acht von den zehn Kindern mit, die sie
ihm geschenkt hatte, wahrend er noch fünf andere Kinder
von einer anderen Frau besaß, die im Kindbett des
sechsten gestorben war. Außer dem Vigario gibt es noch
drei andere Priester in der Stadt , die alle Familien von
ihren Maitressen haben, mit welchen sie ganz öffentlich zu-
sammenleben. Eine derselben war das Weib eines Anderen.

Ich verlebte ziemlich fünf Monate unter diesen Leuten,
aber ich habe in keinem Theile Brasiliens, selbst bei kür-
zerem Aufenthalte, so wenig vertrauten Umgang gehabt
als hier. Meine ganz« Freundschaft beschränkte sich fast
nur auf Senhor Mello, den einzigen Einwohner, in dessen
Hause ich häusig zu Besuch war, uno «inen anderen Sohn
des Vigario, Capitlio Ioao Gonzalvez, der zwei Legoas
unterhalb der Stadt eine Zucker- (Rapadura-) Pflanzung
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besaß. Ich machte seine Bekanntschaft, indem «r wegen
seiner Frau, die an chronischer Augenentzündung l i t t , mei-
nen ärztlichen Rath verlangte. Er war «in M a n n von
höchst liebenswürdigem und trefflichem Charakter, und ich
gedenke noch immer mir Vergnügen der Stunden, die ich
in seinem Hause verlebte. Das Augenübel seiner Gatt in
wurde unter meiner Behandlung sichtlich beseitigt, und da
si« eine sehr gesprächige und gutmüthige Frau war, so
fehlte es nicht an langen Gesprächen über die Sit ten und
Gebräuche unserer verschiedenen Heimat. Die Familie be-
stand aus zwei Töchtern, wovon die eine an einem sechszehn
Legoas von hier entfernten Orte verheirachet war, den ich später
besuchte; die jüngere, ein hübsches Mädchen von sechszehn
Jahre», »rar anfänglich sehr schüchtern, so daß sie bei mei-
nen ersten Besuchen sich versteckt hielt; endlich aber mußte,
wi« mir die Mutter sagte, ihre Zurückhaltung dem Ver-
langen, einen Engländer zu sehen und zu sprechen, das
Feld räumen, und so erschien sie nachher so oft, als
ich in diesem Hause mich einfand. Sie stand damals
im Begriff, einen jüngeren Bruder ihres Schwagers zu
heirnlhen, mit welchem sie schon seit mehren Jahren ver-
lobt war, denn es ist ein seltener Fa l l , daß die Tochter
angesehener Familien ihre Gatten sich selber wählen kön-
nen, indem gewöhnlich die Aeltern dafür sorgen.

Auf dieser Pflanzung hatte ich Gelegenheit, der Be-
reitung des Napadura beizuwohnen. Das Auspressen und
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Sieden des Saftes geschieht zu gleicher Zeit; die Mühle
ist von sehr plumper Beschaffenheit und besteht aus einem
Gerüste mit drei hölzernen senkrechten Walzen zum Aus-
pressen des Rohres, dessen Saf t in einen darunter befind-
lichen Behälter und von hier in einen hölzernen Trog
fließt. Das Zuckerrohr muß drei M a l durch die Mühle
gehen, ehe der Saf t vollständig ausgepreßt ist; aus jenem
Troge wird er dann vcn Zeit zu Zeit in kleine kupferne
Siedepfannen, deren neun dicht neben einander über kleinen
Oeffnungen auf der Oberstäche eines gewölbten Ofenk
stehen, gebracht und, während die Verdunstung vor sich
geht, so lange aus einer Pfanne in die andere gegossen,
bis er in der letzten die nöthige Dichtigkeit erlangt hat.
Hierauf läßt man ihn, damit er sich abkühle, in einen
großen, aus vestem Holze gefertigten, ausgehöhlten Zuber, die
sogenannte Gamella, und alsdann in hölzern« Formen von
der Größe gewöhnlicher Ziegelsteine stießen, aus welchen er
später wieder herausgenommen und noch einige Tage ge-
trocknet wirb.

M a n baut in Crato hauptsächlich Zuckerrohr, Mandi»
occa, Reis und Tabak. Außerdem wachsen innerhalb und
außerhalb der Stadt die gewöhnlichen tropischen Fluchtbäume,
als Orangen, Citronen, Bananen, Mango-, Melonen-, Brod-
Und Nierenbäume; auch baut man Wein, Ananas, Melo-
nen und Wassermelonen, und alle diese Früchte sind hier
äußerst billig. Für einen Penny kauft man ein Dutzend
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Orangen und für doppelt so viel «ine groß« wohlschmeck-

ende Ananas. Das Land erhebt sich von Crato allmälig

nach Südwest bis zum Fuße der Serra de Ararip«, eineS

erhöhten Tafellandes, das in einem Halbkreise die wellen-

förmige Ebene umschließt, in welcker die Stadt liegt.

Dieses Gebirge ist anderthalb bis zwei Legoas von Crato

entfernt, und den zahlreichen Quellen, die an dessen Fuße

entspringen, mag wohl dieser Theil der Sertilo seine große

Fruchtbarkeit verdanken. Obgleich sich der Anbau reichlich loh-

nen würde, so bebaut man doch gegenwärtig nur einen sehr

kleinen Theil dieses fruchtbaren Districts, denn die Gegend

ist dünn bevölkert und die Einwohnerschaft sehr träge; sie

kann mit geringer Mühe die nöthigsten Lebensbedürfnisse

erzeugn, und mehr zu gewinnen, scheint ihr wenig in den

S i n n zu kommen. Ihre Kleidung ist äußerst einfach und

folglich nicht kostspielig; sobald aber die Bevölkerung sich

vermekren und die Gesittung deren Bedürfnisse steigern

wirb. o.inn kann es nicht fehlen, daß sich dieser District

zum reifsten und wenhoollsten Theile der Provinz erhebt.

Das größte Hindern,ß möchte der Mangel einer Flußver-

dinbung mtt der Küste sein. Die verschiedenen kleinen

Gewässer, welch« in der Serra de Araripe entspringen, ver-

einigen sich zu einem Flüßchen, das dicht an der Sladt

vorüt'«,fließt und den Einwohnern zu allen Jahreszeiten

«men reichlichen Vorrath an trefflichem Wasser, außerdem

ader auch «inig« tiefer« Stellen zum Baden gewährt; ein
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Genuß, für welchen man besonders in den heißen Monaten

«ine große Vorliebe zeigt.

Ich unternahm während meines Aufenthaltes an diesem

Orte viele Ausflüge in die Umgegend; als das beßte Feld

für meine Forschungen erwies sich jedoch die Sena be

Araripe, und ich habe daher zu verschiedenen Zeiten mehre

Tage auf die Untersuchung ihrer Schluchten, ihrer Abhänge

und Gipfel verwendet und von jeder Wanderung einen

großen Vorrath neuer und seltener Pflanzen heimgebracht.

Der größte Thei! der bewaldeten Gegenden um Crato

besteht ausjenen nicht ausdauernden Bäumen und Sträuchern,

welche sogenannte Catingas bilden; an tiefen und feuchten

Orten aber, sowie au dem Fuße der Serra, gibc es viele

Bäume mit immergrünem Laube. Einer der gewöhnlichsten

Bäume der Calingas ist die N ^ a u m ^»b ra lu 8 l . I l i l . ,

die hier. gesellschaftlich wachsend, mit Ausschließung fast jeder

anderen Vaumart große, meilenlange Flachen bedeckt. Sie

«rreicht gewöhnlich eine Höhe von dreißig bis vierzig Fuß;

vollkommen ausge'vachsm aber ist sie oft bedeutend grö-

ßer. Ihre wohlriechenden Blüthen erscheinen — wie bei

vielen anderen Bürgern der Catingas — vor den Blättern

und bilden große Rispen von grüngelber Farbe. T«e Ein-

geborenen benutzen diesen Baum, den sie Tingi nennen, zu

verschiedenen nützlichen Zwecken, so z. V . einen Aufguß der

Rinde zur Heilung alter Geschwür?. Die Frucht ist eine

große trockene und dreieckige Kapsel mit b!«itm stachen

Gardner's Rrism in Brasilia I, 15
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Samenkörnern, aus welchen man eine Art Seife fertigt.
Ein anderer B a u m , den man an ähnlichen Stellen
findet, ist eine Gattung Caryocar und gewährt, mit
seinen großen gelben Blumendolden geschmückt, einen
herrlichen Anblick. Seine Frucht, die während meines
Aufenthaltes nicht zur Reife kam, soll gekocht eine
treffliche Speise geben, und sein hartes Holz wird zur
Erbauung von Mühlen benutzt. Nächst diesen gibt es
noch zwei andere große Baumarten in der Nahe, die be-
reits erwähnte Visgeira nämlich und die Tirnbahuba. wovon
die letztere, zur Gattung der Mimosen gehörig, große runde
Köpfe gelblicher Blumen und eine breite Hülse von der
Gestalt eines Hufeisens erzeugt. Ein kleiner Hirsch, der
in diesen Wäldern sehr häusig ist, pflegt diese Frucht sehr
gern zu fressen, und es wird ihm zur Zeit, wo sie herab-
fällt, bei Nacht hausig aufgelauert, indem die in den
Hülsen raschelnden Samenkörner ihn verrathen, wenn er
darauf tr i t t . Ein anderer großer Baum, der hausig vor-
kommt, ist die Ia lobä, eine Gattung der Hymenäa, so-
wie der Angelim, eine groß« schöne Gattung der Andira.
I n den entfernteren Walbern gibt es zwei bedeutend hohe
Bignonien, die eine mit purpurrothen, die andere mit
gelben Blüthen. I h r Holz ist seiner Härte und Dauer,
haftigkeit wegen ein gesuchtes Material zur Fertigung von
Mühlen und Karren, und dieß ist die Ursache, daß sie in
der Nähe von Crato selten eine bedeutende Höhe erreichen.
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Außer diesen wachsen hier viele kle'mere Bäume, und ich
erwähne davon den Pao de Iangada (^pei l ia ' l i daur lx iu ) ,
und einen anderen, der sich durch feine großen stacheligen
Hülsen auszeichnet und dessen Holz man an der Küste zu
den bereits beschriebenen Flußbooten benutzt. Eine Gattung
der Byrsonema, eine Callisthene, eine Gomphia und eine
Viter gewähren in ihrer Blüthenzeit einen überraschend
schönen Anblick. Wenn Breter gebraucht werden, so zeigt
sich in den meisten, ia fast in allen Theilen der Sertäo ein
trauriger Mangel; denn um ein einziges Bret zu gewinnen,
wird von einem ganzen Baume auf beiden'Seiten so lange
abgehauen, bis er die erforderliche Flache erhalten hat.

I n den Catingas findet man eine Anzahl wilder Früchte,
darunter die Mangaba, die, wie bereits erwähnt, bei Per-
nambuco sehr gewöhnlich ist, di« Guava * ) , die Aral a
und außerdem, aber nur auf dem Gipfel der Serra, eine
fast verwandte Gattung, Marangaba genannt. Es ist das
pa l l i um pigmoum des Arruda, ein Strauch von einem bis
zwei Fuß Höhe, der eine sehr wohlschmeckende Beere trägt.
Die Waldungen in unmittelbarer Nähe der Scabt erzeu-
gen eine Frucht, Pusä genannt, die zu einer neuen Gatt-
ung der Mouriria tMoui-il-ia pusä, t ^ i ' d . ) gehört. Sie ist
von der Größe einer kleinen Pflaume, schwarzfarbig und
gleicht an Geschmack der Frucht der im südlichen Vra-

' ) I n den südlichen Theilen Brasiliens Guayaba genannt..
1 5 '
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silien heimischen Iaboticaba (kugeln» eau1il?05a l)(ü.)
Zur Zeit der Reis« wird sie von den Indianern in die
Sladt gebracht und zum Verkauf durch die Straßen ge-
tragen. Eben so findet man hier häufig den Elephantenlaus-
Baum. Der eßbare Theil seiner Frucht ist jedoch kleiner
und weniger wohlschmeckend als der von den Bäumen
an der Küste.

Eines Tages traf ich bei der Serra de Araripe auf
das Lager einer Zigeunerbande, die aus einem Dutzend
Mannern, Weibern und Kindern bestand. I ch habe ge?
funden, daß diese Leute im Innern Brasiliens eine sehr
gewöhnliche Erscheinung sind. Die niedere Klasse des Vol»
keö ist ihnen abhold, während die reichere sie begünstigt,
und dieß bewies sich auch bei dieser Bande, denn sie la»
gerte unter einigen großen Bäumen in der Nahe eines
Hauses, das einem Major der Nationalgarde, dem Eigen-
thümer einer großen Zuckerpflanzung am Fuße der Serra,
gehörte. Obgleich von dunklerer Farbe, so haben sie doch
ganz dieselben Züge, wie die Zigeuner in Großbritannien,
und es gibt viele sehr hübsche junge Männer und Mad--
chen unter ihnen. Sie kommen selten in die Nahe großer
Küstenstädte, indem sie hauptsächlich die weniger bevölker-
ten und folglick gesetzloseren District« zu ihrem Auftnthalte
wählen, wo sie, mit Pferden und verschiedenen Schmuck-
fachen handelnd, von Pflanzung zu Pflanzung, von Dorf
zu Dorf ziehen. Wie ihre europäischen Brüder werden
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auch sie nicht selten des Diebstahls von Pferden, Federvieh

und anderen zugänglichen Gegenständen beschuldigt. Die

allen Weiber spielen die Wahrsagerinnen und sind als

solche bei den jungen Damen der Städte, welche sie be-

suchen, sehr gern gesehen. I m Verkehr reden sie, wie die

anderen Bewohner des Landes, portugiesisch, unter sich

selber aber bedienen sie sich ihrer eigenen Sprache. Sie heim-

then nur unter einander und sollen sich weder zu den religi-

ösen Gebrauchen des Landes, noch zu einem eigenen Glau»

ben halten. Die Brasilianer nennen sie Ciganos. Gerade

zu derselben Zeit, als diese Zigeuner bei Crato erschienen,

verschwand eines meiner Pferde von der Weide, und man

halte sie stark in Verdacht, dasselbe entwendet zu haben; aber

dießmal wenigstens that man ihnen Unrecht, denn ich hatte

guten Grund, einen Fazendeiro für den Dieb zu Halter/

der zwei Tage vorher darum gehandelt hatte. Sechs

Wochen spater fand man es, bis auf Haut und Knochen

abgemagert, in einem drei Legoas entfernten Walde, denn

Iosu Pereira de Hollanda, so hieß der M a n n , von wel-

chem es entführt worden war, hatte es auf seinem Be-

sitzthume zum Hetzen des Rindviehes benutzt.

Während meines Aufenthaltes in Crato wurde das

Fest Maria Empfängmß gefeiert, dessen Lustbarkeiten

schon neun Tage vorher begannen. Während der gan-

zen sogenannten Novena unterhielten die wenigen So l -

daten, die in der Stadt lagen, Tag und Nacht ein fast
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ununterbrochenes Feuer, und hierzu kamen Processionen,
I l luminat ion, Feuerwerk und der Donner einer kleinen Ka-
none vor der Kirche, so daß die Stadt unaufhörlich in
lärmendem Aufruhr war. Da die letzte Nacht die schönste
sein sollte, so ging ich um sieben Uhr in die Kirche, vor
welcher Fahnen aufgesteckt waren und zwei große Freu-
denfeuer brannten. Auf der Terrasse vor dem heiligen
Gebäude hatte sich eine ungeheuere Menschenmasse ver-
sammelt, und fünf bis sechs Soldaten feuerten von Zeit
zu Zeit ihre Flinten los. I n geringer Entfernung spielte
eine Musikbande, aus zwei Pfeifern und zwei Trommlern
bestehend, aber die Musik war wahrhaft jämmerlich; und
außerdem gab es auch noch ein Feuerwerk, das der Musik
so ziemlich gleichkam. Das Innere der Kirche war prächtig
erleuchtet und fast ganz gefüllt, aber ich bemerkte mit einiger
Ueberraschung, daß die ganze Versammlung zum größten
Theil aus Frauen bestand, die alle weiß gekleidet waren
oder doch wenigstens über Kopf und Schultern eine Art
weißer Mantil le trugen. Am folgenden Tage zog eine große,
aus Männern bestehende Procession, die mit großem Prunk
die Jungfrau mit ihrem Sohne umhertrug, durch die
Straßen. Die drei Priester der Stadt und der „Visitador"
oder Sendling des Bischofs, der sich eben auf seiner drei-
jährlichen Reise durch die verschiedenen Ortschaften der Pro-
vinz befand, gingen unter einem scharlachrothen Thron-
himmel. Das ganze Fest endigte am nächsten Nachmit-
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tag (Sonntag) mit Vorstellungen auf dem Seile und
<inem Maskentanz vor der Kirche.

Die mittlere Temperatur von Crato ist bedeutend nie«
dr'iger als in I co , und man hält den Ort für nicht so gesund
alö diesen, da die Tage hier fast eben so heiß, die Nächte
aber bedeutend kühler sind als dort. Ophthalmieen sind hier
wahrhaft epidemisch, und zu einigen Jahreszeiten gibt es nur
Wenige, die nicht daran zu leiden hätten. Ich selber mußte
eines solchen Anfalles wegen mehre Tage mein Zimmer
hüten. Viele Personen, bei welchen das Uebel chronisch
geworden war, begaben sich in meine Behandlung, und
ich gelangte durch mehre glückliche Kuren zu nicht ge-
ringem Ansehn. Diese Krankheit geht gewöhnlich in Erblind»
ung über, und ich habe nirgends mehr Blinde gesehen
als in diesem Districts. Nicht minder häufig sind secundäre
syphilitische Krankheiten, und die Zahl ihrer unglücklichen
Opfer ist nicht unbedeutend. M a n bringt in diesen Fällen
bei den primären Symptomen sehr selten Mercur in An-
wendung und behandelt sie größtentheils mit einer Art Crvton,
gewohnlich Velame genannt, das man mit einigem Erfolge
äußerlich und innerlich anwendet; doch kommen bei einer
solchen Behandlung früher oder später, unter dieser oder jener
Gestalt secundare Symptome zum Vorschein. Ein Aufent-
halt in dem Inneren Brasiliens würte jene Aerzte, welche
diese Krankheiten ohne Mercur heilen wollen, in kurzer Zeit
von den Gefahren einer solchen Behandlung überzeugen.



Sechster Abschnitt.
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Verzögerung der Reist in's Innere. Besuche in der Umgegend
von Crato. Die Scrra Araripe. Cajazeira. Barra do
Iardim. Stadt und Umgebung. Lager fossiler Fische. Geo-
logischer Charakter des Landes. Krcidcformation. Erste
Entdeckung solcher Lager in Südamerika. Umschließung
einer ungeheueren Ebene durch icnc Gebirgskette. Ankunft
in Mal-ap5. Das Christfest. Ein Unfall. Novo Mundo.
Fossile Fische in dcr Nähe dieses Orts. Vegetation längs
der Taboleira. Verschiedene Indianerstämme. Sebastia-
nistas. I h r Wahn und ihre Ausartung. Rückkehr nach
Crato.

Ich fand bei meiner Ankunft in Crato, daß ich hier

länger wülde verweilen müssen, als ich vorausgesehen Hütte,

indem in der Gegend zwischen diesem Orte und O e i r n s ,

der Hauptstadt der Provinz P i a u h y , während der trocke-

nen Jahreszeit Gras und Wasser so selten sind, daß man,

um eine solche Reise zu unternehmen, «ine sehr genaue

Kenntniß des Landes besitzen muß. M a n tieth mir daher

nachdrücklich, meinen Aufbruch von Crato bis zu Anfang

der Regenzeit zu verschieben, und ich war diesem Nathe

um so willfähriger, da sich dieser District als ein sehr

fruchtbares Feld für meine botanischen Forschungen be-
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währte, und ich wohl wußte, daß eine Neise nach Oeiras
um jetzige Zeit in dieser Beziehung sehr wenig bieten
würde. Es war jetzt Anfang December, und man er»
wartete die Regenzeit nicht vor Anfang Februar. Nach-
dem ich daher die Umgegend von Crato gehörig ausge-
beutet hatte, beschloß ich, mittlerweile die kleine, ungefähr
sechszehn Legoas entfernte Stadt Vi l la da Barra do Iard im
zu besuchen, in deren Nahe man angeblich fossile Fische
fand. Mein Freund, Capitao Ioao Gonsalvez, gab mir
Empfehlungsbriefe an seinen Verwandten, Capitao Antonio
da Cruz, den angesehensten Mann an jenem Orte, und
ich verließ Crato in den Nachmittagsstunden des elften
Decembers. Der Weg läuft während der ersten fünf Le-
goas fast ostwärts längs der Serra de Araripe, und nach-
dem wir vier davon zurückgelegt hatten, hielten wir um
acht Uhr in einem kleinen Dorfe, Namens Cajazeira. Au f
unsere Frage nach einem Nachtquartier wies man uns in
einen Schuppen, der zur Vereitung von Farinha diente
und nicht blos auf allen Seiten offen war, sondern auch
noch überdieß ein sehr mangelhaftes Dach hatte. Doch
gewährte er uns trotzdem einen weit besseren Schutz als ein
großer B a u m , unter welchem wir anfänglich übernachten
wollten, denn gegen Mitternacht erweckte uns ein furcht»
barer Donnerschlag unmittelbar über uns. Der S t u r m
tobte bald stärker, bald schwächer fast eine halbe Stunde
lang, und dann folgte ein heftiger Regenguß, der mich
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jedoch, da ich meine Hängematte unter einem verhältniß-
mäßig gut bedeckten Theile unserer luftigen Behausung
bevestigt hatte, nur wenig belästigen konnte. Pedro aber
und der Führer mußten bald ihre Schlafstätten ändern.
W i r fanden das Dorf bei unserer Ankunft mit mehren
Freudenfeuern erleuchtet, wozu sich Flintenschüsse und an-
dere Lustbarkeiten gesellten, und dieß zu Ehren des Visi-
tadors, der heute auf seiner Neise nach Barra do Ia rd im
hier eingetroffen war. Es wurde sieben Uhr, ehe wir wie-
der aufbrechen konnten, und eine Stunde später erreichten
wir den Fuß der Serra mit der Absicht, sie zu übersteigen,
machten aber zuvor wieder Ha l t , um ein Frühstück ein-
zunehmen, da es auf den nächsten acht Legoas unserer
Reise weder Häuser, noch Waffer gab. Eine halbe Stunde
von Cajazeira begegneten wir einer Anzahl gut gekleideter
Reisenden, und als einer von ihnen auf seine Erkundig-
ung erfuhr, daß ich der englische Botaniker sei, der I a r -
dim besuchen wollte, so theilte er mir mit, daß er Gouvea
heiße und von seinen Freunden in Crato, wohin er
eben unterwegs sei, von meinem beabsichtigten Be-
suche gehört habe. Von ihm erfuhr ich auch, daß
seine Gefährten die Absicht hätten, den Visitador nach
Ia rd im zu geleiten. Eine halbe Stunde später ritten
sie in Begleitung des Priesters auf ihrem Heimweg«
an uns vorüber, und bald nachher folgte des Visi-
tadors Reisezug, der aus acht bis neun Pferden be-
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stand, wovon das eine mit Waffer zur Reise über die
Taboleira beladen war, mit welchem Namen man im I n »
nern jedes erhöhte Flachland bezeichnet. Das Wasser be-
fand sich in großen ledernen Schläuchen; doch da mir der-
gleichen Behälter bis jetzt noch fehlten, so begnügte ich
mich damit, eine Anzahl Orangen und einige Stücke Zucker-
rohr als ein sehr wohlschmeckendes Ersatzmittel zu taufen.
Die Serra ist hier kaum so hoch wie bei Crato, aber
stellenweise desto steiler. Eine halbe Stunde nach ihrer Er-
steigung ritten wir an dem Visitador und seinem Geleite
vorüber, die, mit einander unter einem großen Baume
lagernd, von den Früchten der Mangaba aßen, deren es um
sie her einen großen Ueberfluß gab. Der Visitador lud mich
freundlich ein, eine Weile zu rasten und sein Frühstück zu thei-
len, wozu er die Ankunft seines Reisezuges erwartete; mir
rrar jedoch zu viel daran gelegen, ohne Aufenthalt über
die Serra zu kommen, als daß ich dieses gütige Aner-
bieten hatte annehmen können. W i r brauchten sechs S t u n -
den zu unserem Ri t t über dieses Tafelland, das in seiner,
ganzen Breite eine vollkommen ebene Fläche bildet. Es
war dünn mit kleinen Bäumen bewachsen, die ihm das An-
schn eines englischen Obstgartens gaben; den Boden be-
deckte völlig vertrocknetes Gras, wovon man große
Strecken in Brand gesteckt hatte, ein Verfahren, das man,
wie ich spater gefunden habe, in den offenen Campos B ra -
siliens zu Ende der trockenen Jahreszeit sehr H5usig in
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Anwendung bringt, um nach den ersten Regengüssen eine

gute Ernte von neuem Grase zu gewinnen, und es ist

wahrhaft wunderbar, mit welcher Schnelligkeit es dann

hervorsprießt. Der Pflanzenwuchs auf dieser Taboleira

war ganz derselbe, wie auf dem Gipfel der Serra bei Crato,

so daß ich außer einem einzigen Exemplar einer strauch-

artigen Gattung der Cassia nirgends etwas Neues finden

konnte. Bei der Ersteigung der Serra entdeckte ich jedoch

eine neue, eben blühende Gattung der Rollmia. Ich be-

kam das üppige grüne Thal, in welchem Vi l la da Ba rm

do Iard im liegt, und von welchem es den Namen I a r -

dim oder Garten erhalten hat, nicht eher zu Gesicht, als

bis wir ziemlich das äußerste Ende der Taboleira erreich«

ten. Da die südliche Seite der Serra niedriger ist als

die nordliche, so war das Herabsteigen, bei besserem Wege,

bei weitem bequemer.

I n der Vi l la da Barra angelangt, die fast eine Legoa

von dem Fuße der Serra entfernt liegt, erfuhr ich, daß wir

an dem Hause des Hauptmannes Antonio da Cruz vorbei-

gezogen waren. Wi r mußten daher «ine halbe Legoa

wieder zurückreiten, und ich bedauerte unserer erschöpften

Pferde wegen, daß ich mich nickt eher erkundigt hatte.

Bei meiner Ankunft in dem Hause, das an der Pflanz«

ung lag, wurde mir von dem Hauptmanne sowohl als

von seinem Sohne und dessen Gatt in, der Tochter meines

Freundes Gonfalvez, die ich beide bereits in Crato gesehen
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hatte, die freundlichste Aufnahme zu Theil. Meine Pferd«

wurden augenblicklich auf die Weide geschickt, und dann

trug man das Abendessen auf, dem ich nach der langen

Tagereise mit trefflichem Appetit entgegensah. Von mei-

nem beabsichtigten Besuch unterrichtet, hatte die Familie

ein unbewohntes Haus in der Stadt für mich gemiethet,

wohin sie mich jedoch erst am folgenden Morgen nach

dem Frühstück aufbrechen ließ.

Die Vil la da Barra do Iard im liegt südlich von Cralo

in einem ungefähr eine Legoa langen und an seinem

weitesten Theile eine halbe Legoa breiten Thale. Die

Stadt selber ist klein und in der Gestalt eines großen

Vierecks erbaut, das nur drei vollständige Seiten hat und

in dessen Mit te die einzige, aber ebenfalls unvollendete

Kirche steht. Zur Zeit meines Vcsuckes war das um:

liegende Gelände, besonders nach Süden zu bedeutend verdorrt

und ausgetrocknet, auf der Noroseite der Stadt aber nach

dem Fuße des Gebirges hin gab <s viele kleine Zuckerpflanz-

ungen, die von mehren in der Secra entspringenden Bächen

bewassert wurden, und ohne diese hatte das Thal seinem

Namen auf keinen Fall entsprochen. Auch hier wird

wie bei Cralo hauptsächlich nur Zuckerrohr erbaut, doch

gibt «s in der Nahe der Stadt einige kleine Kaffee-

Pflanzungen, und nach ihrem gedeihlichen Ansehn und

den reichen Ernten zu urtheilen, die sie geben sollen,

scheint die Lage diesem Anbau sehr günstig zu sein. Doch
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ist das Product noch nicht einmal für den eigenen Bedarf
genügend, und man bezieht das Uebrige aus Rio de Janeiro.
Ich fragte mehre Besitzer von Zuckerpflanzungen, warum
sie nicht lieber Kaffeel'au trieben, da doch von diesem ein
bedeutend größerer Gewinn zu erzielen sei, aber sie antworteten
mir, baß sie nun einmal daran gewöhnt wären, Rapaduni
zu bereiten, und sich nicht entschließen könnten, zu einem
Anbau überzugehen, mit welchem sie nur wenig vertraut
wären. Der Hauptgrund liegt jedoch, soviel ich glaube,
in ihrer lässigen und trägen Gewohnheit und in der Scheu,
von dem Brauche ihrer Väter abzuweichen. Wäre das
Land im Besitze eines betriebsamen Volkes, so würde dieser
District ohne Zweifel einer der reichsten des nördlichen
Brasiliens werden.

Zwei Tage nach meiner Ankunft besuchte ich den Haupt-
mann Antonio da Cruz und erfuhr von ihm, daß auf einer
Erhöhung zwischen seinem Hause und der Serra häufig ge-
rundete Kalksteine gesunden würden, die, wenn man sie
zerschlüge, Ueberreste von Fischen zeigten. Zwei seiner
Söhne begleiteten mich nach der bezeichneten Stelle, und
ich sammelte verschiedene mehr oder weniger vollkommene
Arten, W i r fanden sie am AbHange eines niedrigen Hügels
ungefähr eine Meile von der Serra. Der S te in , in
welchem sie vorkommen, ist ein unreiner dunkelfarbiger
Kalkstein. Ich bemerkte deren von allen Größen, aber nicht
umfänglicher, als ich sie ausheben konnt,, und alle waren
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mehr oder weniger gerundet und offenbar abgerieben. D ie
Stelle, wo sie liegen, hat nicht über hundert Ellen im
Gevierte und bietet in diesem Umfange fast keine andere
Steinart dar; jenseit derselben aber ist der Boden in ähn-
licher Weise mit runden Blöcken desselben Sandsteines be»
deckt, aus welchem die Masse der Serra besteht. Nieder-
schlag« ahnlicher Lager gibt es längs dem Fuße der Berg-
kette, aber immer nur in solchen vereinzelten Flecken wie
hier. Ich habe mich bis jetzt absichtlich jeder Bemerkung
über die geologische Beschaffenheit der Umgegend von Crato
enthalten, und muß, wenn ich mich jetzt darüber verbreiten
wil l , voraussenden, daß die Hauptsache von dem, was ich hier
anführe, einem Vortrage entnommen ist, welchen ich im Apri l
1843 in der Naturforscher-Gesellschaft zu Glasgow hielt.

M a n hat bis jetzt auf dem Vestlande von Nordamerika
noch nichts von Kreide und den ihr beigemischten Kieseln
gefunden, in Neujersey aber beschreibt D l . M o r t o n einen
Niederschlag, der nach seiner Ansicht mit den tieferen ober
grünen Sandsteinlagern jener Bi ldung gleichartig ist und
den er „die eisenhaltige Sandformation der VereiWgten.
Staaten" nennt. Die darin enthaltenen fossilen Ueberrest»
bestätigen diese Meinung. WaS das südamerikanische Vest-
land anlangt, so hat Humboldt versichert, daß darin weder
Oolilh noch Kreide vorkommen, weil seither noch kein Rei-
sender, der über die Geologie diese« ungeheueren Gebietes
geschrieben hat, dergleichen wahrnahm; ich war da-
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her nicht wenig erfreut, der Erste zu sein, der in der neuen
Welt die ganze Neihe von Gesteinen entdeckte, aus welcher
die Kreibebildung besteht.

Die Serra d« Araripe oder das Gebirge zwischen Crato
und Barra do Ia rd im ist nur ein östlicher Zweig eines
erhöhten Tafellandes, das sich von der Meeresküste nach
Süden erstreckt und zwischen den beiden großen Provinzen
Eearä und Piauhn eine natürliche Gränze bildet. Es
erhebt sich von fünfhundert bis zu tausend Fuß über die
östlich« Landebene, minder hoch aber über die westliche.
Die Portugiesen nennen diese Bergkette die Serra Vermelha,
wahrend sie bei den Indianern Ibi^paba heißt. Zwischen
dem zehnten und elften Breitengrade rümnn sil chren Lauf
nach Westen und unter dem Mmundvurz^s tm LäncMMd«
nach Norden und endet zuletzt an der Mündung des Ama-
zonenstromes unter dem Aequalor, nachdem sie ein unge-
heueres Tha l , die beiden Provinzen Piaudy und Marcm-
ham, umschlossen hat. Die Breite dieser Vergreihe ist sehr
verschieden, da sich von ihr aus viele Zweige nach Osten
und Westen erstrecken. I h r Gipfel ist fast eben und bildet
sogenannte Taboleiras. Die große Masse der Serra be-
steht aus einem sehr weichen, weißlichen, gelblichen oder
röthlichen Sandstein, der an vielen Stellen mehr als sechs«
hundert Fuß dick sein muß, und in diesem Gestein finden
sich die Knoten mit den fossilen Fischen. Auf einer Reise
längs dem Fuße des Gebirges nördlich von Crato fand ich
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eine bedeutende Aufhäufung von Kieseln und Septarien,
»vie sie bei der Kreide in England vorkommen, und dieß
brachte mich zuerst auf den Gedanken, daß diese« Gestein
zur Kreidebildung gehör«. I ch erkundigte mich hierauf,
ob in der Nahe irgend etwas Kreideartiges gefunden werbe,
und erfuhr, daß es in der Serra verschiedene Gruben gäbe,
aus welchen die Einwohner das Material zur Uebettünchung
ihrer Häuser gewannen. Diese Gruben lagen, wie ich mich
später überzeugte, in einer tiefen Schicht rothfarbigen ange-
schwemmten Lehmbodens, welche den Sandstein der Serra,
bedeckt. I n einer Schlucht bei Crato suchte ich die Unterlage
des Sandsteines kennen zu lernen und fand, daß sie aus
verschiedenen Schichten mehr oder weniger vester Kalksteine
und Mergel mit einem ungefähr» zwei Fuß dicken Lager von
Lignit bestand. Worauf diese ruhten, konnte ich nicht ermit-
teln, doch entdeckte ich einige Zeit später bei einem Ueber-
gange nach der Westseite der Bergkette, daß diese Kalksteine
auf einem Niederschlage von sehr dunkelrothem, grob-
körnigem und mit kleinen Eisensteinen angefülliem Sand-
stein lag. Hieraus ergibt si.1), daß die Zusammensetzung
der Gesteine in dieser Gegend der Kalkformation Eng-
lands sehr ähnlich ist; man findet erstlich ein eisen«
haltiges Sandsteinlager, zweitens ein Lager von Mer-
gel, weichen und vesten Kalksteinen und Lignit, dut-
tens eine sehr dicke Lage von feinkörnigem, wei tem
und vielfarbigem Sandstein mit Ichlhyolithen und vier-

Gardner's Nciftn in Vrasilim l. ^A
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tens die weiße Kreide selbst und Kiesel in Vertiefungen, welche
zum Theil von rothem angeschwemmten Lehm bedeckt sind.

Kiesel sind längs dem Fuße der Serra, nordwestlich
von Crato, sehr gewöhnlich, in den Kreibegruben aber, die
ich untersuchte, fehlten sie. M a n sagte mir jedoch, daß
sich in bedeutender Entfernung, nördlich von Crato, auf
einem Theil« des Gebirges, welcher Serra de Botarit«
genannt wi ld , Kreide und Kiesel in weit größerer Masse
fänden als in dieser Gegend, wo die letzteren, wie es scheint,
vor dem Niederschlage des rothen Lehms, in welchem jene
jetzt vorkommt, fast gänzlich hinweggespült wurden.

Diese Gesteine müssen seit der Zeit, zu welcher sie
zuerst auf dem Meeresboden niedergeschlagen wurden,
nebst dem anliegenden Lande hinsichtlich ihrer Er«
höhung mehrfachen Veränderungen unterlegen haben; doch
ehe ich hierüber eine Bemerkung mache, wil l ich die ver-
schiedenen Punkte angeben, wo ich, außer den bereits er-
wähnten, auf Spuren von Kreidebildung gestoßen bin.
I m Jahre 1838 verschaffte ich mir auf meiner Reise
den Rio S a n Francisco hinauf, der sich zwischen dem
zehnten und elften südlichen Breitengrade in's atlantische
Meer ergießt, einige Proben von dem Gestein, auf welchem
Penödo erbaut ist, und ein Vergleich überzeugte mich, daß es
dem oberen Sandsteine von Crato vollkommen gleich kam.
I m Jahre 1839 fand ich den eisenhaltigen Sandstein von
Crato in einer Ausdehnung nach Westen bis zu fünfhundert
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Meilen, und im Jahre 4841 bemerkte ich in Maranham
unter dem zweiten Grade südlicher Breite und dem vier-
undvierzigsten westlicher Länge eine ganz ahnliche Bildung
wie in Crato. Die ganze Insel , auf welcher die Stadt
Maranham erbaut ist, besteht aus einem sehr dunkelrolhen
Sandsteine; auf dem Vestlande nach Westen erhebt sich
dasselbe Gestein ein wenig über, den Meeresspiegel, unmit-
telbar darauf aber liegt ein, an mehren Stellen fünfzig
Fuß dicker Niederschlag von gelblichem und grünlichem, sehr
weichen und mergelartigen Sandstein.

Hieraus geht unzweifelhaft hervor, daß diese ganze un-
geheuere Schulter, welche die östlichere Spitze des ameri-
kanischen Vestlandes bildet, vormals ein großes Lager der
Kreideformation gewesen sei. An Stellen, welche von den
zur Kreide gehörigen Nieoerschlägen entblößt wnren, be-
merkte ich, als die einzigen anderen Steinarten, erstlich Gneiß
und Glimmerschiefer, deren Schichten, wie ich wahrend
meiner Reise von der Küste aus und auf dem Rio S a n
Francisco schon hausig wahrgenommen hatte, in fast senk-
rechter Richtung hervorspringen, und zweitens Lager von
graufleckigem Thonschiefer, die ich ungefähr achtzehn Le-
goas unterhalb Crato fand. Der weißliche grobkörnige
Sandstein, den ich bald nachher bemerkte, ist wahrschein-
lich dieselbe Art wie der eisenhaltige Sandstein auf der
westlichen Seite des Bergzuges, und demnach dürfte man
annehmen, daß sich zwischen der Kreideformation und d«n

1 6 *
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primären Flöhen keine Spuren von kohlenhaltigen ober
ooljlhischen Formationen finden; auch sind mk in keinem
Theile Brasiliens, durch welchen ich später gereist bin.
dergleichen vorgekommen * ) .

W i r haben bereits gesehen, daß das Land von der
Küste bis Crato zum größten Theil eben und an vielen
Stellen mit grobem weißen Sand und Kies von verschie-
dener Größe bedeckt ist, der ihm das Anfthn eines aus-
getrockneten ungeheueren Flußbettes gibt. E in großer Theil
dieses Kieses besieht aus Kieseln, welche mit zahlreichen,
mehr oder weniger gerundeten Granit-, Gneiß- und Quarz-
siücken von verschiedener Größe untermischt sind. Ueberall,
wo diese Kiessiächen aufhören, findet man einen Nieder-
schlag desselben rothen Lehmes, welcher über dem oberen
Sandgesteme des Tafellandes liegt. Westlich von diesem Ta-
fellande sind bedeutende Strecken mit den verschiedenartig

*) Dr. P a r i g o t scheint jedoch auf der Insel Santa Ca-
tharina im südlichen Brasilien auf reiche Kohlenlager gestoßen
zu sein. Er war wähiend meiner Reise von der Regierung
beauftragt, in dieser Gegend nach Kohlen zu suchen, und sprach
in einer Schrift (N« »>»,, in 8olil« :»5 K1inl,>, «1« l^ rv lw «iu
?e«li«»loLl^i l)von einer sehr ausgedehnten, drei Fuß mächtigen
Kohlenschicht z da jedoch seitdem nichts wieder hierüber verlau-
tet ist, so möchte man zweifeln, daß sich diese Kohle irgend als
brauchbar bewährt habe. Die Kohle, welche S p i x und M a r -
t i u s bei Bahia entdeckt haben wollen, bestand, wlc ! ) , . Pa-
rigot sich überzeugte, aus Lignit-Lagern, wahrscheinlich von
derselben Art, die ich bei Crato fand. (D. V.)
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gestalteten Eisensteinen bedeckt, womit der eisenhaltige
Sandstein versehen ist und die nach der Zerbröckelung die«
ses Gesteins sich aufgehäuft haben.

Ich habe nun der Veränderungen zu gedenken, wel-
chen die Emporhebung dieses Theiles des Vestlandes seit
dem ersten Niederfchlag des Kreidegesteins unterworfen ge-
wesen ist. Dieser Niederschlag geschah cffmbar auf dem
Grunde eines seichten Oceans, und es ist nicht zu bezwei-
feln. daß er sich später allmälig über die Oberfläche des
Meeres erhob. Daß diese Erhebung allmälig stattfand,
ersieht man aus der horizontalen Lage der Schichten, aus
welchen dieser Nieberschlag gebildet ist; denn wäre das
erhebende Mi t te l ein plötzliches und gewaltsames gewesen,
so würde sich ihre ursprüngliche Lage nicht so vollkommen
erhalten haben. Der erste Thei l , der aus dem Meere
emporstieg, war wahrscheinlich das lange erhöhte Tafel-
land, welches zu stiner Zeit einen Landrücken gebildet ha-
ben muß, durch welchen der atlantische Ocean im Osten
von der großen B a i getrennt wurde, die damals ohne
Zweifel an der Stelle des ungeheueren westlichen Thales
sich befand.

Aus einigen dieser Bemerkungen geht hervor, daß di«
Kreideformation ehemals einen sehr großen Theil des umlie«
genden Landes bedeckt haben müsse, und wir können annch«
men, daß während der allmäligen Erhebung des Landes die
Meereswogen eben so aUmälig das weiche Material z«r-
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störten, aus welchem es gebildet war. Doch scheint daS
Land lange nachher und zu einer verhältnißmäßig weit
neueren geologischen Periode auf's Neue mit Wasser be-
deckt gewesen zu sein — nicht nur die Ebene zwischen
dem Ufer des heutigen Meeres und dem erhöhten Tafelland,
sondern auch die höchsten Theile dieses Tafellandes selber.
Dieß beweist die auf beiden liegend« dicke Schicht von
rothfarbigem angeschwemmten Lehm, demjenigen ahnlich,
welcher, wie ich gefunden habe, ziemlich ganz Brasilien vom
Meeresufer fast bis zu den höchsten Gebirgsgipfeln bedeckt
und der häufig mehr als vierzig Fuß mächtig ist. Wenn man
ihn durchschneidet, so ergibt sich, daß er aus verschiedenen
Lehm- und sandigen Kieslagern besteht, in welchen ge»
rundete Steine von verschiedener Größe gebettet sind.
Diese hat offenbar das Wasser abgefetzt, und in dem
Landestheile, von welchem wir jetzt reden, muß dieser
Lehmniederschlag zu einer spateren Zeit stattgefunden
haben als die Ueberschwemmung der Gegend östlich und
westlich vom Tafelland«. Dieß konnte nur durch ein Wie-
derversinken des Landes unter die Oberfläche des Meeres
geschehen, und dieß erklärt die fast gänzliche Zerstörung
der Kreide und die in dem rothen Lehm zurückgebliebenen
kleinen Kreidekegel, da der Niederschlag abgesetzt wurde,
<he noch die ganze Kreide hinweggewaschen war. Se i t l
dem muß dieser Theil des Vesilandes allmälig zum zwei-
ten M a l aus der Tiefe des Meeres emporgestiegen sein.
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Einen Theil meiner Sammlung von fossilen Fischen
übersandte ich, kurz nachdem ich sie gefunden, meinem
viel betrauerten Freunde, dem verstorbenen I . E. Bowman
in Manchester. Sie wurden von ihm der britischen Gesell»
schaft in Glasgow vorgelegt, und Herr Agassiz erklärte sie,
obgleich keine Proben des Gesteines dabei lagen, bloß nach
ihrem zoologischen Charakter augenblicklich als zur Kleide-
formation gehörig. Es ist wohl bekannt, daß dieser gelehrte
Naturforscher alle Fische nach der Beschaffenheit ihrer
Schuppen in vier große Klaffen theilt, wovon zwei, die
C l e n o i d e n und C y c l o i d e n , nie in den unter der
Kreide liegenden Gesteinen vorkommen, und auf diese That-
sache sich stützend, entschied er, daß meine Exemplare jener
Bildung angehörten, da sie hauptsächlich auS Clenoiben
und Cycloiden bestanden. Die Fische sind vollkommen
gut erhalten und, wie ich bereits erwähnt habe, in einen
unreinen rehfarbigm Kalkstein eingeschlossen; die Blöcke
jedoch, in welchen sie verwahrt liegen, sind nur in dem
gelbfarbigm Sandstein enthaltene Knoten. S ie haben im
Allgemeinen die Gestalt von eingebetteten Fischen, und die
kohlenstoffhaltige Masse wurde wahrscheinlich durch chemische
Anziehungskraft aus dem noch weichen Sandstein um sie
angesammelt. Da diese Knoten harter sind als der Sand-
stein, so haben sie sich, indem dieser allmälig zerbröckelt
'st, längs dem AbHange des Gebirges aufgehäuft, und ich



- 248 -

besitze Exemplare von seiner östlichen wie von seiner west-
lichen Sei te*) .

Am Abende des dreiundzwanzigsien Decembers erhielt
ich von dem Obersten Ioao Ios6 de Gouvea, dem ich Briefe
überbracht hatte, die Einladung, ihn und den Visitador nach
einem fünf Legoas östlich von Vil la da Barra do Ia rd im
gelegenen Orte, Namens Mcicapö zu begleiten, wo sie den
Chrisitag verleben wollten, und ich war augenblicklich damit
einverstanden, da ich bereits gehört hatte, daß sich dort ein
großes Lager von fossilen Fischen befand. W i r machten
uns am vierundzwanzigsien um acht Uhr Morgens auf
den Weg, und da be« Visitador nach Ia rd im nicht wieder zu-
rückkehrte, so wurde ihm von einem Dutzend der angesehen-
sten Personen der Umgegend eine Strecke weit das Geleite
gegeben; Senhor Gouvea und seine Gattin, Senhor Machado
und ich begleiteten ihn bis Ma^api i . Eine halbe Legoa
von der Stadt gelangten wir in eine enge Schlucht, die
auf beiden Seiten mit großen Bäumen bewachsen war, an
deren Zweigen die lange I ' i l l l m ^ i n U8noni6e8 und an»
dere große Arten derselben Familie hingen; doch bemerkte
ich nicht «ine einzige Orchidee. Die Schlucht ist fast eine
halbe Legoa lang, und in ihrer Mit te entspringt «in Quell
mit einem reichen Ueberfluß von klarem, kühlem Wasser,

") Herr Agassiz beschrieb diese Fische, die er alle für neue
Gattungen erkannte, in dem LöinburA, IVon ?l,1!o8oMcgI
Journal,,, vom Januar 1841. D. V.
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das man tiefer unten zur Bewässerung benutzt. Da die
Schlucht nur allmälig sich erhebt, so ist die Ersteigung der
Serra hier weniger steil als auf dem Wege von Crato.
Auf der Taboleira nimmt das Pflanzenreich mit einmal
einen anderen Charakter an, denn man findet hier oben
keinen von den Bäumen wieder, welchen man unterhalb
begegnet ist; doch war die Vegetation hier ganz dieselbe
wie auf den von mir bereits besuchten anderen Theilen
dieses Tafellandes. Nach einem angenehmen vierstündigen
Ni t t erreichten wir die entgegengesetzte Seite der Serra,
wo sich im Pflanzenreiche ein gewaltiger Unterschied von
der Vegetation in der Nähe von Iard im zeigte; hier
war Alles frisch und grünend, da einige Wochen früher mehre
heftige Regengüsse gefallen waren; auch sind die Bäum«
auf der Taboleiia hier größer als jene näher bei I a rd im,
und Alles verkündigt einen fruchtbarm Landstrich. Von
dem Gipfel des Abhanges genossen wir eine anmuthige
Aussicht über das wellige, aber unbewohnte Land nach Ost
und Süd . Die Serra ist hier bedeutend höher als auf der
Westseile und die Hinabsieigung nichts weniger als leicht.
Eine Viertellegoa Weiler liegt die Fazenba von Ma^ap«,
das bedeutendste Haus dieses Ortes. I n ihrem Vorhofe
Wehten zwei große Flaggen, und der Visitabor wurde v«m
«inem Dutzend Flintenschüssen begrüßt. Bald nach unserer
Ankunft versammelte sich eine Anzahl Volks mit Kindern
jedes Alters, und nachdem wir gespeist hatten, begann der
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Visi'tador zu taufm u. s. w. Ich erkundig« mich nach dem
Orte, wo die fossilen Fische zu finden wären, und Senhor M a -
chado begleitete mich dahin. Nach einer halben Legoci er-
reichten wir eine Stelle, die jener bei Iard im sehr ähnlich
war und wo die Steine «inen beschränkten Raum auf der Ab-
dachung längs dem Fuße der Serra bebeckten. M a n hatt«
diesen Strich seit Kurzem gereinigt und mit Zuckerrohr be-
pflanzt, sodaß wir mit wenig Mühe einen großen Vorrath von
Versteinerungen fanden, leider ader nur wenig gute, denn
nach fast zweistündiger Arbeit konnte ich nicht mehr als drei
bis vier leidliche Exemplare gewinnen; die übrigen waren
bedeutend zerbrochen. Bei unserer Rückkehr fanden wir
«ine ungeheuere, noch immer zunehmende Menschenmenge
versammelt, der es hauptsächlich darum zu thun war, die
drei Messen zu hören, die jedesmal zu Anfang des Christ«
tages gelesen werden. Um neun Uhr Abends begann eine
Messe unter der Veranda, an deren einem Ende ein kleiner,
von Wachskerzen erleuchteter Altar mit einer anderthalb
Fuß hohen Statue der heiligen Jungfrau stand, die man
aufs Stattlichste angeputzt und mit einer goldenen Hals-
kette geschmückt hatte, an welcher eine kleine Kinderuhr
hing. Der vornehmere Theil der Versammlung setzte sich
auf den Boden innerhalb der Veranda, während die übrigen
Männer, Weiber und Kinder auf gleiche Weis« in dem
Hofraume Platz nahmen. Nach Beendigung dieser Cere-
monie nahmen wir ein Abendessen von frischen Fischen ein,
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und um zehn Uhr begab sich der Visitador in seine Hänge-
matte, um sich vor Beginn der mitternachtigen Mühen
durch einen kurzen Schlaf zu starken. Ich folgte seinem
Beispiele, schlief aber so vest, daß ich erst aufwachte, als
die Messe längst uorüber war, obgleich ich mich mit dem Visi-
tador in einem und demselben engen Gemache befand und
die obere Hälfte der nach der Veranda gehenden Thüre noch
überdieß offen war. M a n machte keine Bemerkung über
diese schembare Vernachlässigung, aber man hielt mich
sicherlich für einen eingefleischten Heiden. Des Morgens
wurde wiederum Messe gelesen, und dann begann eine Ar t
von Jahrmarkt, indem man auf allen Seiten europaische
Waaren, Schmucksachen, Rum und allerlei Lebensmittel
feil bot. Als der Abend kam, wurde unter freiem Himmel
ein Tanz veranstaltet, der erst tief in der Nacht zu Ende ging.

A m folgenden Tage kehrte ich mit meinen Freunden
nach Ia rd im zurück, und auf halbem Wege über die Serra
hielten wir unter mehren Mangaba-Bäumen, um einige
ihrer Früchte einzusammeln, von welchen man nur die abge-
fallenen für eßbar hält. Bei dieser Gelegenheit ließ Senhor
Gouvea den Zügel seines Pferdes fahren, und seine Freiheit
fühlend, entfloh das Thier in raschem Laufe auf dem Wege
nach I a rb im . Ich warf mich augenblicklich in den Sattel,
um eS wieder einzufangen, stieß aber, indem ich mich umwen-
dete, mit meinem Kopfe so heftig gegen den Ast eines großen
Baumes, daß ich augenblicklich zu Boden siel. Ich blieb
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besinnungslos, bis wir nur noch eine halbe Legoa von
Iarb im entfernt waren, wo ich plötzlich wie aus einem
tiefen Schlaft erwachte und zugleich wahrnahm, daß ich
zu Pferde, saß und m ziemlich schnellem Trabe meinen
voranreitenden Gefährten folgte. Ich fühlte einen bedeu-
tenden Schmerz in dem unteren Theile der S t i rne ; das
Schlimmste aber war, daß ich mein Gedächtniß verloren
hatte, denn ich konnte mich. trotz mehrfachen Versuchen,
nicht im Entferntesten entsinnen, wo ich gewesen war und
wohin ich wollte. Meine Gefährten erkannte ich zwar,
aber ich hatt« ihre Namen vergessen, und obgleich man
mich häusig ansprach, so fühlte ich doch keine Neigung zu
antworten. I n diesem Zustande der Bewußtlosigkeit und
Verwirrung ritt ich schweigend weiter, ohne zu wissen, wo-
hin, und mit einem Gefühle, als sei ich eben aus einem
langen Schlafe erwacht. Es war schon Dämmerung, als
wir die Stadt erreichten, und obwohl ich mich erinnerte,
sie schon früher gesehen zu haben, so kannte ich doch ihren
Namen nicht mehr, und ebensowenig wollte ich mich ent-
sinnen, daß sie vor der Hand mein Wohnort war. Meine
Freunde verließen mich, und ich würde nicht gewußt haben,
wohin ich mich zu wenden hatte, wäre mir nicht Pedro
entgegengekommen, denn ich hatte jede Spur von Orts-
kenntniß verloren. I n meiner Wohnung angelangt, legte
ich mich nieder und war bald in einen vesten Schlaf ver-
sunken ; als ich spät am nächsten Morgen erwachte, fühlte
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ich noch immer einen heftigen Kopfschmerz; ich begann
mich allmälig dunkel zu entsinnen, wo ich gewesen war,
aber ich konnte mir oen Namen des Ortes nicht zurück-
rufen und hatte nur eine unbestimmte Erinnerung, vom
Pferde gestürzt zu sein. Bald nachher besuchte mich Sen-
hor Machado, und ich erfuhr von ihm, daß ich bei meinem
Sturz vom Pferde eine Weile besinnungslos gewesen, dann
aber aufgestanden s«i und mich, ohn« ein Wort zu reden,
aufs Pferd gesetzt habe; hierauf sei ich, obgleich man mich
mehrmals angeredet hätte, still und stumm bis zur Stadt
hinter ihnen her geritten. Es vergingen einige Tage, bis
ich mich von diesem Unfall gänzlich wieber genesen fühlte.

Die Nachricht, daß bei Mundo Novo, ungefähr drei
Legoas westlich von Varra do I a r d i m , ein großes Lager
fossiler Fische zu finden sei, veranlaßte mich zu einem
Abstecher nach diesem Orte. Der Weg führte über einen
Zweig der Serra de Araripe und zwar an einem Punkte,
wo die Bergkette, wie auf dem Wege nach Ma^ape, nach
Nord und Süd gerichtet ist, und ich entdeckte hier einige
mir ganz neue Baumarten. Eine derselben war von be-
deutender Größe, die <^<iji»ifosa »Kid» , H lu r l . , die sich
eben mit ihren kleinen weißen Blüthen geschmückt hatte;
ihr S tamm gibt ein Oe l , das zur Heilung von Ge-
schwüren und zu Einreibungen bei Rheumatismen benutzt
wird. Jenseit der Serra fand ich das Land in noch
weit dürrerem Zustande als bei I a r d i m , und nuv die
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Abhänge des Gebirges waren hier und da mit grünem
Laube geschmückt. Am Fuße der Serra erhoben sich
einige schöne große Bäume, doch konnte ich, da ihnen
Laub und Blüthen fehlten, nicht ermitteln, welcher Galt-
ung sie angehörten. Die Eingeborenen nennen sie Braüna
und benutzen ihr hartes, dauerhaftes Holz zu Zuckermühlen
und hauptsachlich zu Walzen. Außerdem fand ich hier
zum ersten M a l die merkwürdige d lwr iz ia venlr ieasa,
Ne«8 el, H l a r t . , welche die Einwohner ihres seltsamen
Stammes wegen, der in der Mi t te wohl fünfmal so
dick ist als an den oberen und unteren Theilen, Ba rn -
güdo nennen. Eine halbe Legoa nordwestlich vom Fuße
der Serra erreichten wir die erste Wohnung am Wege.
an deren Eigenthümer ich eine Empfehlung hatte. Er
lud mich freundlich ein, in sein Haus zu treten, das
wenig mehr als eine Hütte war, und nachdem er erfah-
ren, was mich hierher geführt, erbot er sich eben so be-
reitwillig, mich zu begleiten. Nach dem Frühstück brachen
wir auf und gelangten in einer halben Stunde zu der
bezeichneten Stelle. Es war wie alle anderen, die ich bis
jetzt gefunden hatte, eine vereinzelte, weit sich hindehnende
Fläche an dem sanften AbHange eines niedrigen Bergzuges
längs dem Fuße der Serra. Auch hier enthalt jeder
Stein Ueberreste eines Fisches in mehr oder weniger
vollkommenem Zustande j die meisten kleineren, nur vier
bis fünf Zoll lang, waren vollständig erhalten, die glö-
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ßerm aber, wovon einige sechs Fuß*) maßen, fanden sich
nur in Bruchstücken. Bei dreistündiger Arbeit sammelte
ich mehre ziemlich vollständige Exemplare, die jedoch von
jenen, welche ich bereits anderwärts gefunden hatte, nicht
unterschieden waren. Mein Begleiter bewirthete mich
hierauf in seinem Hause mit einem tresslichen Mittagsessen,
wofür er nicht die geringste Bezahlung annahm, eine Freund-
lichkeit, die bei den ärmlichen Verhältnissen des Mannes um
so größere Anerkennung verdiente. I ch freute mich, am
Neujahrstage in der Stadt Gelegenheit zu finden, diese
Gastlichkeit einigermaßen zu vergelten.

Es leben zwei kleine Stämme uncivilisirter Indianer
im Districts Barra do I a r d i m , deren Anzahl sich aber
schnell vermindert. Der eine besteht auS achtzig Indivi»
duen, Huamaiis genannt, die gewöhnlich sieben Legoas
südwestlich von der Stadt wohnen; der andere, Tocos ge-
heißen, der ungefähr siebenzig Köpfe zählt, hat seinen
Wohnsitz dreizehn Legoas südlich. S ie sollen im Allge-
meinen von friedlichem Charakter sein, waren aber kurz
vor meinem Besuche auf Rinderdiebstählen ertappt worden.
M a n schilderte sie mir als schmuzige Leute, die in Er-

') Einige von den Exemplaren, die ich hier sammelte, ge-
höre» zu der Gattung, welche Herr Agassiz mir zu Ehren
îH«l«<:>'c1us «il»-<lnOl'i gcnannt hat. Sic sind ungefähr cinen

Fuß hoch. Eine andere Art, die ich wcgen ihrer Größe zurück-
lassen mußte, war noch höher. D. V.
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mangelung besserer Nahrungsmittel sogar Schlangen ver-

zehrten.

I ch bin in verschiedenen Theilen Brasiliens mit vielen

jener merkwürdigen Leute zusammengekommen, die man

S e b a s t i a n i s t a s nennt. Sie haben ihren Namen von

ihrem Glauben an die Rückkehr des Königs Don Sebastian

erhallen, der in der berühmten Maurenscklacht von A l -

cazarquebir fiel. Die Anhänger dieses Glaubens sollen in

Brasilien zahlreicher sein als in Portugal, und sie mei-

nen, daß Sebastian's Rückkehr Brasilien in einen Zustand

vollkommener Glückseligkeit versetzen werde.

Das merkwürdigste auf diesen Glauben bezügliche Beispiel

von Schwärmerei erlebte ich in Pernambuco, und obgleich

in Brasilien viel davon gesprochen wurde, so glaube ich doch

nicht, daß eine Kunde davon dis nach Europa gedrungen ist.

Am sechszehmen Iun ius l 8 ^ 8 erhielt Senhor Francisco de

Rego Barros, der Präsident der Provinz, folgende ofsicielle Zu-

schrift, welcbe ick aus dem „D ia rw de Pernambuco" übersetz«-.

„Comirca de Flores, den 25. Ma i . 1838."

..Excellenz!"

„ I n diesem ersten Berichte, den ich über den Zustand

dieser gegenwärtig ruhigen Lomarca an Euere Excellenz

zu richten die Ehre h^be, muß ,ch des merkwürdigsten und

furchtbarsten Ereignisses erwähnen, d>is je sich zugetragen

hat und fast an's Unglaubliche qränzt. Es ist jetzt länger

als zwei Jahre, seit ein Mann Namens Ioao Antonio,
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ein Einwohner von Sit io de Pedra Bonita, das ungefähr
zwanzig Legoas von dieser Stadt entfernt und, von Wald
umgeben, in der Nähe von zwei großen Felsen liegt, die
Einwohner zusammenrief und ihnen sagt«, daß sich in-
nerhalb dieser Felsen ein verzaubertes Königreich befände,
welches er entzaubern wolle, und daß gleich nachher König
Don Sebastian an der Spitze eines großen Heeres er»
scheinen würde. Er bemühte sich hierauf, diesen Or t
auszuschmücken, bis er im November des vorigen Jahres
auf Anrät hen des Missionars Francisco Ios« Correa 4«
Albuquerque eine Reise nach der Wüste (Sertao) I nha -
mon unternahm und von dort aus einen M a n n , Na-
mens Iouo Pereira, zurücksandte, der sich bei seiner An»
kunft in Pedra Bonita zum König erklärte und die Ge-
müther des Volkes mit allerlei Aberglauben erfüllte, in-
dem er ihnen sagte, daß es zur Wiederherstellung des ver-
zauberten Königreiches erforderlich sei, eine Anzahl M ä n -
ner, Weiber und Kinder zu opfern, daß diese in wenig
Tagen wieder auferstehen und dann unsterblich sein wür-
den, daß unter allen Klaffen große Reichthümer sich ver,
breiten und daß alle diejenigen, die von schwarzer oder
dunkler Farbe wären, plötzlich weiß werden sollten wie der
Mond. Auf diese Weise gelang es ihm. für seine trüg-
erischen Bchauptungcn und seine bsse Lehre unzählige An«
Hänger zu gewinnen, und es fehlte selbst nickt an Vätern,
bie dem Messer des blutdürstigen Ungeheuers ihre Kinder

Gardner's Reist» in Vrasilim I. 17
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überlieferten. Am vierten des gegenwärtigen Monats nah-
men die Opferungen ihren Anfang, und im Laufe von
zwei Tagen gaben nicht weniger als zweiundvierzig Men»
schen unter seinen Händen ihren Geist auf. Außerdem verehe«
lichte er jeden Mann mit zwei oder drei Weibern. Aber
es nahm ein sehr trauriges Ende mit ihm, denn Pedro
Antonio, der Bruder von Ioäo Antonio, dem Verbreiter
dieser Ideen, wurde dieses wahnsinnigen Treibens müds
und beschloß, Pereira zu ermorden, vielleicht .weil ihn
selber nach dem Königthum« gelüstete. Die That geschah
am siebenzehnten, und a»l demselben Tage war es, wo der
Commandant Manoel Pereira da Silva durch die fliehen-
den Einwohner von diesen Vorgängen unterrichtet wurde.
Er sammelte augenblicklich eine kleine Streitmacht von
sechs und zwanzig Nationalgardisten und einigen Landleuten
und stieß am nächsten Tage auf den neuen Schwär-
merkönig Pedro Antonio, der mit einer Krone von blüh-
enden Schlingpflanzen geschmückt und von einem Haufen
von Mannern und Weibern umgeben war. die mit laute«
Stimme ausriefen! ..„Kommt heran, wir fürchten Euch
nicht, wir wetten unterstützt von den Schaaren unseres
Königreichs." "

„S ie machten hierauf mit Knitteln und Schwertern
einen verzweifelten Angriff und erschlugen fünf Soldaten.
Aber die letzteren trugen den Sieg davon, sie löbteten au-
genblicklich sechs und zwanzig Männer und drei Frauen;
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drei Männer, neun Frauen und zwölf Kinder wurden zu Ge-
fangenen gemacht, und die übrigen entflohen, zum großen
Theil verwundet, in die Wälder. Ick erhielt erst am achtzehnten
Kunde von diesen Ereignissen, worauf ich sogleich vierzig Mann
zusammenrief und an ihrer Spitze davonzog, nber ich fand den
Aufruhr bereits in der oben erzählten Weise beschwichtigt.
Die Gefangenen sind durch meine Leute in diese Stadt
gebracht worden, und für die darunter befindlichen Kinder wird
gesorgt weiden, bis von Eurer Ercellenz weitere Befehle
anlangen. Gott beschütze Eure Ercellenz."

„Francisco Barbosa Nogueira Paz."
Del District Flores liegt bedeutend südlich von der

Vi l la do Crato, am Rio de San Francisco und in der Pro-
vinz Pernambuco. Der Vorfall wurde wahrend meine«
Aufenthaltes in der Gegend von Crato vielfach besprochen,
und ich habe sogar mit Verwandten einiger jener Opfer
verkehrt.

Am einunddreißigsten December trat in Barra do Jar«
bim ein heftiges Gewitter ein, dem ein zweistündiger Re-
gen folgte; am zweiten Januar wiederholte sich diese Er-
scheinung und verkündete damit den Anfang der Regenzeit.
Die Einwohner begannen ihre Reisvstanzungen, und ich
tüstete mich zur Rückkehr nach Crato, um meine Reise
nach Piauhy anzutreten. Am dritten brach ich auf und
erreichte diese Stadt am folgenden Tage.

17



Siebenter Abschnitt.
Re ise nach P i a u h y .

Vorbereitungen zum Aufbruch, Ein neuer Gefährte. Abschied von
Crato. Guaribas. Brejo Grande. Ein Lager fossiler Fische.
Olho d'Agoa do Inferno. P050 de Cavallo. Crauatä.
Cachoeira. Marmelcira. Rosario. OS Defundos. Lagoa.
Varzea da Vaca. Angicas. Eintritt in die Provinz
Piauhy. San Gonsalvo. Campos. Lagoa Comvrida.
Schlechte Wege. Corumatu. Canabraoa. Boa Espcram'a
und sein geistlicher Besitzer. Großartige Viehzucht. Be-
schaffenheit des Landes. Mimoso und Agrestc. Santa Anna
das Merccs. San Antonio. Cachimbinho. Pflanzenlcben.
Retiro. Buquerao. Canavieira. Der Fluß Canind«.
Ankunft in Oeiras, der Hauptstadt der Provinz Piauhy.

Nach Crato zurückgekehrt, sandte ich all ' meine

Sammlungen nach der Küste, um sie nach England

bringen zu lassen, und rüstete mich zur Reise, die ich jetzt,

da es seit Anfang des Monat« fast täglich regnete, ohne

Bedenken unternehmen konnte. Ich wurde jedoch wider

Erwarten aufgehalten, indem ich mich genöthigt sah, meinem

Diener Pedro sein« Entlassung zu geben. Er hatte jetzt

«in Jahr in meinem Dienste gestanden, und da er sich

immer verständig und brauchbar gezeigt, da wir mehr wie

Gefährten, als wie Herr und Diener mit einander gereist
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waren, und cr mich überdieß in verschiedenen Krankheits-
fällen sehr sorgsam verpflegt hatte, so war er von mir
stets mit großer Milde behandelt worden, und ich würde
mich sicherlich nie von «hm getrennt haben, hätte er diese
Milde nicht mit Undank belohnt. Ich hatte schon seit einiger
Zeit in seinem Benehmen bemerkt, daß er die Meinung zu
haben schien, er sei mir unentbehrlich geworden. Es war
Sonnabend, als ich Crato verlassen wollte, und ick schickte
ihn des Morgens aus, um verschiedene Reisebedürfnifse
einzukaufen, aber es wurde zwei Uhr, bis er zurückkam.
Noch immer Willens, die Reise anzutreten, befahl ich
i h m , die anderen Leute zu bestellen, die uns begleiten
sollten, und die Pferde von der Weide zu holen, worauf
er mir erwiderte, daß ich dann ohn« ihn aufbrechen
müßte, da er Crato vor Montag nicht zu verlassen ge-
denke. Dieß war mehr, als ich vertragen konnte, und
er erhielt augenblicklich seinen Abschied. Glücklicher Weise
besuchte mich in diesem Augenblicke ein junger Englander,
Namens Edward Walker, der während meines Aufent-
halts in Barra do Ia rd im nach Crato gekommen war.
um die Verwaltung einer Rapadura-Eugenho zu über»
nehmen, deren Eigenthümer, obgleich schon ein Mann
von vierzig Jahren, im Begriff stand, sich in dem Col-
legium zu Olinda der Kirche zu widmen. Herr Walker
war zwei Jahre lang mit europäischen Waaren in dem
Innern der Provinz Cearü und im Norden von Piauhy



- 262 -

gereist, aber zwei Monate vor seiner Ankunft in Crato

seiner ganzen Habe beraubt worden und hatte daher, um

sich die Mit te l zur Rückkehr nach der Küste zu verschaffen,

keine andere Zuflucht gefunden, als jene Stelle anzuneh-

men; da diese aber wenig nach seinem Geschmacke war.

so machte er mir schnell das Anerbicten, mich zu be<

gleiten. Ich mußte deßhalb zwei neue Pferde füc ihn

und sein Gepäck erhandeln, und dieß verzögerte unsere

Abreise bis zum fünfzehnten. Am Tage vorher nahm

ich Abschied von meinem guten Freunde Ioao Gonsalvez,

semer Gattin und Tochter und von meinen übrigen Be-

kannten.

Wi r verließen Crato Nachmittags vier Uhr und über-

nachteten in einer Eugenho, Namens Guaribas, am Fuße

der Serra de Araripe, gegen anderthalb Legoas westlich

von Crato. Am folgenden Morgen brachen wir kurz nach

Tagesanbruch wieder auf und erstiegen bald nachher unter

einem heftigen Regenguß die Serra, die hier szegen dreißig

Meilen breit, aber bedeutend niedriger war als einige Le-

goas östlich. Die erst« Hälfte glich den anderen Theilen,

die ick bereits besucht halte; sie war eben und offen, und

das Pflanzenreich bestand aus ziemlich großen, dünn-

stehenden Bäumen und stellenweise sehr dichtem Strauch»

werk. Der gewöhnlichste unter den ersteren war «ine

schöne Gattung der Vochysia, die mir seither nur selten

vorgekommen war und mit ihren dunkelgrünen glänzenden
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Blättern und d<n Aehren hellgelber Blumen an dm
Spitzen der kleinen Zweige einen lieblichen Anblick darbot.
Der westlichere Theil ist sehr dicht mit kleinen Bäumen
bewachsen, wovon man alljährlich große Strecken nieder-
brennt, um einen desto üppigeren Kräuterwuchs für
Pferde und Rindvieh zu gewinnen, die man während der
trockenen Jahreszeit hier weiden laßt. Auf halbem Wege
hielten wir unter einem Baume, um zu frühstücken, da
wir uns zum Thee mit einer großen Kalabasse voll
Wasser versehen hatten; aber wir hatten uns diese Mühe
«sparen können, indem wir in einem hohlen Baumstüm-
pfe «inen reichlichen und vollkommen brauchbaren Ver-
rath fanden, obgleich einige Frösche barin herumschwam-
men. Die westliche Gebirgsnte ist sehr abgeflacht und
«ndet in einer engen Schlucht, die in ein großes, außer
im Westen auf allen Seiten von Armen der Serra um-
gebenes Thal, Namens Breio Grande, führt. Am west-
lichen Ende dieses Thales erreichten wir das Haus des
Obersten Manocl de Barros de Cavalcante, dessen in
Craro lebender Sohn mich gebeten hatte, seinem seit mehren
Tagen kranken Vater einen Besuch zu machen. Er war
die erste Person in diesem District«, der nicht sehr stark
bevölkert ist, und verwaltete das Amt eines Friedens-
richters ( Iu iz de Paz). Seine Krankheit bestand in einem
acuten Rheumatismus; ich ließ ihm zur Ader und ver-
ordnete die gewöhnlichen Heilmittel. An einer sumpfigen
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Stelle ziemlich am oberen Ende des Thales Brejo Grand«
kamen wir an einer großen Gruppe einer schönen Pa lmman
vorüber, welche ich nur hier und da unterhalb Crato
schon bemerkt hatte, später aber am zahlreichsten in den
Sümpfen von Piauhy und Goyaz wiederfand. Es
ist die Uaur i l iH vinifec'» des Mar t ius , von den Ein-
wohnern Bur i t i genannt, eine der schönsten und höchsten
Palmen im Lande. Ih re Blatter sind wedelartig und
bilden, wie bei der Carnahuba-Palme, am Gipfel des
Stammes eine große rund« Kugel. Sie trägt eine be-
deutende Anzahl von Nüssen in der Größe kleiner Eier,
welche mit rhomboidalischen, schneckenförmig sitzenden
Schuppen bedeckt sind. Zwischen diesen Schuppen und
der eiweißartigen Substanz der Nuß befindet sich ein öliges
Fleisch von rölhlicher Farbe, aus welchem die Einwohner
von Crato eine Art Zuckerwerk bereiten; m Piauhy gewinnt
man daraus einen Saft , der, mit Zucker verfetzt, ein sehr
wohlschmeckendes Getränk gibt. E in eben so angenehmer
Trank ist der Saf t des Stammes, doch muß man, um
diesen herauszuziehen, den Baum fällen, worauf mit
einem kleinen Beile mehre, sechs Zoll ins Gevierte messende,
drei Zoll tiefe und gegen sechs Fuß von einander ab-
stehende Löcher in den Stamm geschlagen werben, die sich
alsbald mit einer röthlichen, weinartigen Flüssigkeit füllen.
Auf unseren Reisen in Piauhy haben wir uns zuweilen
diesen köstlichen Saf t auf diese Weise zu verschaffen gesucht.
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Während der Nacht trat heftiges Regenwetter ein, und
am Morgen war es noch immer so naß, daß wir nicht
sogleich an den Aufbruch denken konnten. Oberst Barros
rieth uns ernstlich, die Fortsetzung unserer Reise bis zum
nächsten Tage zu verschieben, da der Fluß im Westen seiner
Pflanzung ohne Zweifel bedeutend angeschwollen wäre und
wir bei den schlechten Wegen unmöglich den zum nächsten
Nachtquartier bestimmten Ort erreichen könnten. Ich befolgte
diesen Rath und besuchte des Nachmittags in Begleitung eines
seiner Söhne, eines sehr verständigen Jünglings, ein Lager fos-
siler Fische, das ungefähr eine Meile vom Hause entfernt war,
und welches ich ganz von derselben Beschaffenheit fand, wie die
bereits beschriebenen; ebensowenig unterschieden sich die Ex-
emplare, die ich hier sammelte, von den früheren. Auf dieser
Wanderung bemerkte ich eine große Gattung der Iatropha,
die sogenannte Manawba, die in den trockenen Wäldern sehr
häufig ist. S ie bildet einen kleinen Baum von zehn bis
zwanzig Fuß Höhe, und aus ihren Wurzeln, die weit holziger
sind als die Wurzeln der Mandiccca, wird in Zeiten der
Noth Farinha bereitet. Das Thal Brejo Grande ist haupt-
sächlich mit Zuckerrohr, Reis und Mandiocca bepflanzt,
doch beschrankt sich der Anbau bis jetzt nur auf einen sehr
kleinen Theil desselben.

Das Wetter war schön geblieben, und so nahm ich
"m nächsten Morgen Abschied von dem Obersten, dessen Zu«
st^nd sich bedeutend gebessert hatte. Nachdem er für die
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Erleichterung, die ich ihm verschafft, mir seine herzliche Dank-
barkeit ausgedrückt, wünschte er, mir «ine Belohnung zu
geben; da ich mich aber weigerte, Geld zu nehmen, so
vermehrte er meinen Reifevorrach durch «inen halben Scheffel
Reis und eine Anzahl Rapadurastücke. Eine Legoa von
seinem Hause führte unser Weg durch ein kleines Dor f
<z,nva»o^o), Namens Santa Anna, das aus einem Dutzend
Häusern und einer kleinen Kirche bestand. Der Weg
war längs der ganzen Strecke vortrefflich und zeigte meisten-
theils ein natürliches Pflaster in der Gestalt eines horizon-
talen Kalksteinbettes von dünnen Schichten. I n einer
Entfernung von vier Legoas erreichten wir einen Ort ,
Namens Olho d'Agoa do Inferno, der, nur drei bis vi«r
Häuser zahlend, auf einem «lwas erhöhten Theile «ines
engen Thales liegt, und hier hielten wir zum Frühstück
unter dem Schatten einer machtigen Cassie, die im vollen
Sinne des Wortes mit großen Rispen goldener Blüthen
bedeckt war. W i r hatten auf der letzten Legoa dieser Reise
eben so trefflichen Weg wie auf der ersten; die zwischen-
liegende Strecke aber führte durch eine flache Gegend, wo
unsere Pferde fast fortwahrend bis an die Kniee in Wasser und
Schlamm versanken. D«r Fluß, den der Oberst erwähnt
hatte, mußte mehre Male überschritten «erden, und wir
sahen an den Ufern, daß er am Tage vorher bedeutend
angeschwollen gewesen war, obgleich er jetzt nicht mehr
als zwei Fuß Tiefe hatte. Der flauere Theil des Landes,
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durch melches wir reisttn, war gut bewaldet, und die größeren

Bäume bestanden zumeist aus Mimosen, einer Erythema mit

prächtigen scharlachrothen Blumen und der bickstämmigen

Barriguda; einige von der letzten Gattung waren von

bedeutender Größe, und der seltsam aufgeschwollene Theil

ihrer Stämme maß gegen zwanzig Fuß im Umfang, der

obere und untere Theil aber nicht mehr als acht. Mein

Herbarium erhielt an diesem Tage einen bedeutenden Zu-

wachs, aber der fchönsieFund, den ich machte, war ein« strauch-

artig«, sechs Fuß hohe Gattung der Allamanda, die mit ikren

großen veilchenfarbigen Blumen an die Glox in ia specios»

erinnerte und, während alle anderen Arten gelb blühen, dieser

eigenthümlichen Blumenfarbe wegen von mir den Namen

^lI»m3Nlla violltcca erhielt. Ein Aufguß von der Wurzel

dieses Slrauckes gibt ein äußerst kräftiges Abführmittel,

das man hauptsächlich bei bösartigen Fiebern gebraucht. Vei

Olho d'Agoa dc Inferno wächst in großer Fülle eine neue

Gattung der Loutarea mit großen weißen Blumen, von den

Einwohnern Quina branca genannt, weil sich ihre Rinde

als tressliches Heilmittel gegen die Wechselsieber bewahrt

hat, die in den sumpfigen Ebenen der Provinz Piauhy

sehr gewöhnlich sind. Fast jeder Reisende, der jene Provinz

besuchen will, nimmt sich daber einen Vorrath jener Rinde

mit, und ich bemerkte, daß ziemlich alle Baume am Wege

zum Theil geschält waren.

W i r verließen Olho d' Agoa in den Nachmittagsstun'
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den und erreichten bald nachher eine Gegend, die mich an
jene zwischen I w und Crato erinnerte, nur daß hier nach
fast einmonatlicher Regenzeit Alles frisch und grünend war.
Die Schnelligkeit, womit in diesen Wüsten nach den er»
sten Regenschauern das Pflanzenleben sich entwickelt, ist
wahrhaft wunderbar; das jährige Gras sprießt aus dem
weißen Sande; die Bäume treiben Blätter und Blumen,
und die ausdauernden krautartigen Pflanzen, die wahrend
der Trockenheit scheinbar abgestorben waren, erheben in
unglaublich kurzer Zeit ihre Blüthenstengel. Das Geste,«,
welches das Bett eines kleinen Flusses bildete, welchen wir
überschritten, bestand aus Gneiß, der in westlicher Richt-
ung hervorsprang; jenseit tieser Stelle zeigte sich wieder
Sandstein, darüber aber lag eine ungeheuere Anzahl gro-
ßer eckiger Gneißblöcke. Nachdem wir drei Legoas zurück-
gelegt, erreichten wir einen Ort Namens Po^o do Cavallo
und nahmen unser Nachtlager in einem unvollendeten
Hause, das zwar mit einem Dache versehen, aber an dm
Seiten offen war. Es herbergten hier außer uns noch
zwei andere Reisegesellschaften. I n einem nahen Sumpf t
gab eine ganze Legion von Fröschen ihr Nachtconcert, und
zwar «in so lautes, baß ich nur mit Mühe in Schlaf
versank. Kurz vorher, ehe wir hier anlangten, sammelte
ich «inige Stücke eines schönen großen Baumes, den ich
später in diesem Districts sehr häufig wiederfand. Er ge-
hört zu der natürlichen Ordnung der Meliaceen und wird
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von den Brasilianern Cedro genannt, weil sein Holz an
Farbe und Geruch dem ächten Lederholz« gleicht. Seine
Blätter und Blüthen verbreiteten einen starken unange-
nehmen Knoblauchgeruch. Die Weiden für unsere Pferde
waren jetzt vortrefflich, denn das neue Gras stand dicht
und fett und vier bis sechs Zoll hoch. Für den Bota-
niker war es eine Lust, in einer solchen Gegend zu reisen,
und meine Sammlungen erhielten fast bei jedem Schritt
eine neue und schöne Bereicherung. Die einzige Schwierigkeit
lag in der Aufbewahrung dieser Pflanzen, denn es fehlte
bei der großen Feuchtigkeit der Luft an hinlänglichem Son-
nenschein, unser Papier zu trocknen.

Der nächste Mvrgen begann mit Regen; allein um sieben
Uhr klärt« eS sich auf, und wir traten unsere Reise wieder
an. wurden aber in kurzer Zeit von einem neuen Regen-
gusse überrascht, der mich trotzdem Schutze meines Regen-
schirms bald biS auf die Haut durchnäßt hatte. W i r
mußten noch zwei Legoas zurücklegen, ehe wir wieder zu
einem Hause kamen, so dünn ist diese Gegend bevölkert.
Der O r t , den wir erreichten, hieß Crauatä, und wir be-
schlossen, da es noch immer regnete, wo möglich in einem
der drei sehr kleinen Häuser, aus welchen er bestand, für
den Rest des Tages eine Wohnung zu nehmen; aber das
einzig« Gemach, das man entbehren konnte, war so klein,
daß eS allenfalls für mein Gepäck, nicht aber für mich
selber und meine drei Gefährten genügte. Es blieb uns
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daher nichts Anderes übrig, alS mitten im Regen «ine
ganze Legoa weiter bis zu einem Orte Namens Cachoeira
zu reiten. W i r fanden daselbst vier Hauser, die, mit Ausnahme
eines einzigen, wo man unS ein Obdach gewahrte, von
derselben Beschaffenheit waren wie jene in Crauatä.
Unser Wir th halte achtzehn Jahre früher längere Zeit in
Philadelphia gelebt und sprach noch immer etwas Eng;
lisch; er bot uns daher, als er sah, daß wir Englander
waren, einen herzlichen Willkommen und all« Bequemlich-
keiten feines Hauses. Kurz nach unserer Ankunft goß
der Regen in Strömen herab, so daß «in kleiner Bach,
den wir kurz vorher überschritten hallen, bald nicht mehr
zu passiren war; wir hatten daher, wären wir nur um
eine Stunde später gekommen, ohne Schutz auf dem
anderen Ufer bleiben müssen. Um vier Uhr hörte der
Regen auf, der heftige Donner aber, der ihn begleitete,
währte fast den ganzen Tag fort. Der Weg von P090 do
Cauallo nach Cachoeira führte durch eine fast ebene Ge-
gend, die zum Theil mit großen Bäumen bewaldet war.
Am gewöhnlichsten waren darunter eine Gattung der
Cäsalpmia, einige große Mimosen, der Cebro, die B a r n -
guda und eine andere sehr häusige, wiewohl minder große
Bcmmart, welche die Einwohner Imbüzeiro nennen; cs
ist die 8pmi<ll38 t,u!ierc»8a, ^ r r u d . mit einer reichlich
wachsenden länglichen Frucht, zweimal so groß wie eine
große Stachelbeere und von gelblicher Farbe, wenn sie reif
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ist. Unter der leber.nligen Schale befindet sich ein saf»
tiges Fletsch von angenehm süßlich saurem Geschmack.
Auch sie ist, wie die Flucht der Mangaba, erst völlig eßbar,
wenn sie einen solchen Reifegrad erlangt hat, daß sie ab«-
fäl l t ; dann aber kann man sie ohne den geringsten Nach-
theil in großer Menge genießen, und wir h.iben sie auf
unserer Reise nach dem C.uripo von Piauhy, wo sie wieder
verschwindet, fast täglich in Anspruch genommen. I n
der Sertao gibt es ein sehr beliebtes Gericht, Imbuzada,
genannt, das aus Mi lch, Quark, Zucker und dem fleisch-
igen Theile dieser Frucht besieht. Der B.'.um hat lang,
ausgebreitete horizontale Wurzeln, die nicht sehr lief in
die Erde gehen, und auf diesen findet man in kurzen
Zwischenraumen runde, schwarzfarbige Hübel von acht Zoll
Durchmesser, die aus einer weißen, zellenförmigen, mir
Wasser gefüllten Masse bestehen und offenbar von der
Natur dazu bestimmt sind, die Pflanze während der
trockenen Jahreszeit zu erhalten. Sie werden häufig von
Reisenden geöffnet, denn jeder dieser Hübel gibt em Nößel
vortrefflichen Wassers. Eine andere wilde Frucht, die hier
wie bei Crato und Pernambuco heimisch ist, wächst auf
einem dreißig bis vierzig Fuß hohen Baume, Pitombeira
genannt; es ist der 8»pinöu8 ezoulenlu» , 3 l . 1! i l .
Sie bildet große Bündel von der Gestalt gewöhnlicher
Weintrauben; die äußere Schale ist ha«, der Embryo
ober Kern aber ist mit einem durchsichtigen, süßlich sauren.
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Fleische, dem eigentlichen eßbaren Theile, umgeben. Die
Kerne sollen die Truthühner vergiften, wenn sie von den-
selben verschluckt werden.

Am nächsten Tage, dem zwanzigsten Januar, verließen
wir Cachoeira zu früher Morgenstunde und erreichten, nach-
dem wir fünf Legoas zurückgelegt, eine Fazenda Namens
Marmeleira, wo wir während der Mi t te des Tages Rast
hielten. Kurz nach unserem Aufbruch von Cachoeira er-
stiegen wir eine kleine Serra, deren felsige Beschaffenheit
uns stellenweise sehr schlechten Weg bereitete. Dieser Ge-
birgszug bestand aus Gneiß mit fast senkrechten Schichten,
und große Stücke desselben Gesteines lagen häusig am
Wege, während ich am AbHange eines kleinen Hügels viele
gerundete Blöcke eines groben weißen Sandsteines bemerkte.
W i r mußten auf dieser Strecke über mehre Flüsse setzen,
die der Negen so machtig angeschwellt hatte, daß wir nur
mit Mühe hmüberkamen, obgleich sie in der heißen Jah-
reszeit vielleicht nur kleine Bäche bildeten, ober völlig aus-
getrocknet waren. Jenseit der Serra gelangten wir in ein
schönes, ungefähr eine Legoa langes Thal, das mit großen
Bäumen bewachsen und von einem kleinen Flusse durch-
schnitten war. A m westlichen Ende lag ein Dor f '
chen. Namens Nosario, und von hier aus hatten wir noch
eine halbe Legoa bis zu dem Orte. wo wir Hal t machten.
I ch fand auf dieser Reise mehre neue Arten der lieblichen
Angelonia und barunter einen sehr schönen Kletterstrauch
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(^.„xelanlÄ blaeleal», üe iUk . ) ; auf trockenen Stellen
bemerkte ich verschiedene Cactusarten, die auf der Westseite
der Serra de Ibiapaba minder häusig vorkommen als auf
der Ostseite. Das Geschlecht Loasa , so häufig in Chili
und Peru, ist in Brasilien nur wenig vertreten; eine ein-
zige Gattung, die ich I^uaza r u p e ^ i s genannt habe, fand
ich hier kurz vor unserer Ankunft bei der Fazenda an
felsigen Stellen eines Flußufers. Diese ganze Pflanze
ist wie alle anderen Gattungen dieser Familien sehr sta-
chelig und wird deßhalb mit noch mehren Stachelpflanzen
Con?an?ao genannt. Wi r hatten während unseres Auf-
enthaltes in Marmeleira den prächtigsten Sonnenschein
Und konnten daher unsere Kleider und viele andere vom
Regen durchnäßte Gegenstände hinlänglich trocknen lassen.
Ich widmete hier der Frau vom Hause, die sehr kränk»
lich war, meinen ärztlichen Beistand, und man versorgte
uns dafür auf's Reichlichste mit Milch, deren es während
dieser Jahreszeit großen Ueberfluß gibt. Des Nach-
mittags reisten wir drei Legoas weiter und erreichten gegen
Abend einen aus einigen kleinen Häusern bestehenden Or t ,
Namens Os Desuntos, in dessen Nähe ein sehr froschreicher
Sumpf liegt; das laute unangenehme Gequak dieser Thiere
ließ sich nur mit dem halb heulenden, halb bellenden Lärm
«mer großen Meute hungriger Hunde vergleichen. Auf
einigen Bäumen an diesem Sumpfe saßen mehre große
Eulen, ohne Zweifel durch die Frösche herbeigelockt,

Gardner's Reisen in Vrasiliei, I. 18
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welche angeblich in großer Anzahl von ihnen vertilgt
werden.

A m folgenden Morgen reisten wir eine Strecke von
fünf Legoas durch ein ebenes, ziemlich offenes Gelände
und erreichten einen Ort, den man uns Varzea da Vaca
nannte. Ein« Legoa hinter Os Defuntos waren wir an
einer Fazenda, Namens Lagoa, vorübergekommen, die einem
Senhor Ios« Pereira de Hollanda gehörte, demselben, der
während meines Ausenthaltes in Crato ohne meine
Erlaubniß mein Pferd geliehen hatte. Seine Besitzung
hat ihren Namen von einem benachbarten See, wo es
viele wilde Enten und andere Wasservögel gibt. Vor
Varzea da Vaca berührten wir noch viele andere Fazm-
das, bei welchen große Rindviehheerden in den offenen
Campos weideten. Varzea da Vaca ist «in Dor f , das
ungefähr aus acht Häusern besteht, auf den ganzen D i -
strict dieses Namens aber rechnet man gegen sechszig.
Die Einwohner sind meist Viehzüchter, von welchen die
ärmeren zuweilen nur ein halbes Dutzend, andere aber
wohl gegen hundert Rinder besitzen. Außerdem findet man
hier kleine Pflanzungen von Mais, Reis, Mandiocca und
welschen Bohnen. Die Bewohner des Hauses, in welchem
wir abstiegen, schienen sehr aim zu sein; das Haus selber
war klein und in sehr schlechtem Zustande; denn eine große
Oeffnung auf der einen Seite diente als Eingang, ohne
daß eine Thüre gegen Wind und Regen schützte. Es be<
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stand au« zwei Gemächern, wovon das innere von d«r

Familie selbst, das äußere von uns und noch einer ande-

ren Reisegesellschaft besetzt war, die ebenfalls hier über-

nachten wollte. Um uns gegen den Wind zu schützen,

der während der stürmischen Nacht in jene Oeffnung blies,

mußte ich eine der großen Häute vorhangen, womit man

das Gepäck der Pferde zu bedecken pflegt. Des Nachmit-

tags schoß ich mehre Vögel und fand außerdem auf den

sandigen Lampos einige mlereffante jährige Pflanzen.

W i r verließen Varzea da Vaca gegen sieben Uhr Mor-

gens und gelangten in einer Entfernung von zwei Legoas

zu einer Fazenda, Namens Angicas. Ich hatte die Absicht,

meine Reise ohne Aufenthalt fortzusehen, ein heftiger Regen

nöthigte mich jedoch, bis Nachmittag hier liegen zu bleiben.

Als es sich spater wieder aufklarte, zogen wir zwei Legoas

weiter bis nach San Gonsalvo, wo wir gegen Sonnen-

untergang anlangten. Die Gegend zwischen Varzea da

Vaca und Angicas ist flach und sandig und bildet eine so-

genannte Taboleira, welche stellenweise mit niedrigem Ge-

sträuch bedeckt ist, während sich anderwärts zahlreiche große

Cactusarten erheben. Unter den vielen schönen Pflanzen,

welch« mir auf dieser Reise vorkamen, nenne ich vorzugs-

weise eine Gattung der Echites*), die an offenen sandigen

Stellen sehr gewöhnlich war. S ie ist nicht höher als

*) Echites tenulfolla, Mtkan., Dipladcnla tenuisolia, var.
pfcberula, Alpii. D. C. Prodr. 8. p. 482.

18*
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sechs Zoll und hat pfriemenförmige Blatter und rosen-
rothe Blüthen fast wie die ? I i l ox «ubu^ la . Die Ein-
wohner der Sertäo nennen sie Cauhy und kochen die
knollige Wurzel, die an Größe und Farbe einem schwarzen
Rübenrettig gleicht, als ein beliebtes Gemüse; in rohem
Zustande hat sie fast den Geschmack einer Rübe. Diese
Wurzel ist außerdem noch ein Lieblingsfutter des Peccary
(D^eoleles lol-ljuallig d u v . ) , der sie sehr geschickt mit
seiner Schnauze aus der Erde wühlt. Eine halbe Legoa
über Angicas liegt ein kleiner See, der die Gränze
zwischen den Provinzen Piauhy und Cearü, bildet. S a n
Gonsalvo besteht aus zwei Häusern, die zwei Viehzüchtern,
einem Vater und seinem Sohne, gehören. Zu Ende der
letzten Regenzeit besaßen diese gemeinschaftlich gegen drei-
hundert Rinder, durch die furchtbare Dürre vor Beginn
der jetzigen Regenzeit aber hatten sich ihre Heerden bis
auf vierzig Stück vermindert; alle übrigen waren umge-
kommen, weil es an Gras und Waffer gefehlt hatte.

A m nächsten Morgen reisten wir viertehalb Legoas durch
ein ziemlich ebenes und leidlich bewaldetes Gelände und
erreichten gegen Mittag einen aus drei Häusern bestehenden
Ort, Namens Campos. Zu den gewöhnlichsten Bäumen
auf diesem Wege gehörte die Imbuzeira, und der Boden
unter ihr war mit ihrer gelben Frucht ( Imbü) bedeckt.
W i r hielten davon eine reichliche Mahlzeit und fanden
sie sehr wohlschmeckend. Eine Legoa über Campos hinaus
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gibt es eine sehr zahlreich wachsende, baumartige Gattung
der Iatropha mit kleinen weißen Blumen, buchtigen Blättern
und einigen langen spitzigen Stacheln an den Blattstielen, wie
ich bald inne ward. Denn indem ich, ohne davon zu wissen,
nach einem Zweige griff, um einige Exemplare dieser Blumen
und Blatter für meine Sammlungen abzupflücken, war es
mir plötzlich, als hätte ich meine Hand in siedendes Oel
getaucht, und ich fühlte, von den giftigen Stacheln ver-
wundet, diesen fast unerträglichen Schmerz mehre Stunden
lang. Das nächste M a l ging ich natürlich vorsichtiger zu
Werke. Die Einwohner nennen diese Pflanze Favella und
schaben in der trockenen Jahreszeit ihre Rinde und ihr
Holz herunter, um es in die Teiche zu werfen, an welchen
sich große Tauben und andere Vögel versammeln, wor«
auf diese, sobald sie von dem vergifteten Waffer genoffen
haben, entweder sterben oder betäubt liegen bleiben und in
diesem Zustande aufgesucht und zur Nahrung verwendet
werden. Ich bemerkte auf dieser Reise eine große Anzahl
Makaos ( ^ l - ä r a z ) , aber sie ließen mich nicht bis auf
Schußweite herankommen.

Des Nachmittags legten wir noch anderthalb Legoas
durck eine flache, sandige Gegend zurück, die mir manches
Neue bot, und übernachteten auf einer großen Fazenda,
Namens Lagoa Comprida. Das Haus war eines der
größten, die wir seit Vrejo Grande zu Gesicht bekommen,
und lag an einem ungefähr vierhundert Elle^ langen
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See, von welchem es seinen Namen erhallen hat. Es
ergießt sich nicht ein einziges Bächlein in diesen See, der
sich allein mit Negenwasser füllt und, wenn die Regen-
güsse heftig gewesen sind, nur selten wahrend der heißen
Jahreszeit austrocknet. Der Fazendeiro erzählte mir je-
doch , es sei dieses Wasser vor Anfang der jetzigen Regen-
zeit in Folge unzulänglicher Regengüsse wahrend des vo-
rigen Jahres, sowie durch die darauf folgende übermäßige
Trockenheit fast gänzlich versiegt gewesen. Die Fazmda
verlor hierdurch fast ihre ganze Nmbecheerbe. Es herrschte
noch immer Noth und Mangel bei diesen Leuten, und
obgleich ich in Campcs, wie auch hier, einigen Lebens-
bedarf zu kaufen suchte, so war doch nichts dergleichen zu
bekommen, weder Geflügel, noch Schafe, noch Ziegen,
noch Ferkel bder Rindfleisch. I ch fand, daß sich hier mit
Geld nichts anfangen ließ. Unsere nächste Reisestrecke be«
trug drei Legoas und brachte uns zu einer anderen Fazenda,
Corumatü genannt. Die Gegend war wellig, aber nicht
hügelig, und an vielen Stellen mit ungeheueren Granit-
blöcken bedeckt, wovon einige so groß und viereckig waren,
baß wir eine Anzahl derselben in der Ferne für ein großes
Dor f hielten. Es ereigneten sich auf diesem Wege zwei
kleine Unfälle, die uns längere Zeit aushielten. Für's
Eiste ging mein Pferd durch, als ich eben abgestiegen war,
um einige Pflanzen zu sammeln, und es verstrich eine
Stunde, bis wir es wieder einsingen; bald nachher ver-
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sank ein anderes bis zur Hälfte in einen Ameisenhügel,
und um es wieder herauszuziehen, war abermals eine ge-
raume Zeit erforderlich. Nicht weit von hier ritten wir
auf einem äußerst schlechten, aus großen Granitblöcken
bestehenden Wege in ein 2hal hinab, durch welches sich
ein Flüßchen wand, und unmittelbar jenseit desselben lag
Corumatä. Der Eigenthümer dieser Fazenda hat feinen
Wohnsitz anderwärts und läßt sie von einem Kuhhirten
(Vg«jueii'o) verwalten. Auch hier konnten wir keine
Lebensmittel erkaufen, doch beschenkte mich der Vaqueiro
mit einem Stückchen getrockneten Rindfleisches und einem
Ueberfluß vortrefflicher Mi lch. Er sagte m i r , daß die
Fazenda alljährlich gegen zweihundert Kälber erzeuge; die
Rinder gehen in die Wälder auf die Weide, doch ist der
Vaqueiro mit seinen Gehilfen, die gewöhnlich aus Skla-
ven bestehen, während dieser Jahreszeit, wo die meisten
Kälber geboren werden, ununterbrochen damit beschäftigt,
danach zu sehen, welche Kühe kalben wollen. Die Kälber
werden dann nach dem Hause geschasst und in eine große
Umzäunung, ein sogenanntes „Curral" , gesperrt, und es
versteht sich von selbst, daß die Mütter ihnen nachkom-
men. I n diesem Pferch bleiben Kühe und Kalber wäh-
rend der Nacht beisammen, bei Tag« aber werden die
ersteren auf die Weide geschickt, und es ist dieß in einem
so wilden Lande eine sehr nöthige Vorsichtsmaßregel, da-
mit sich die Mütter nicht in die Wälder verlaufen. Jeder
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Kuh wird des Morgens, ehe man sie hin.ilislaßt, «in
wenig Milch abgenommen, des Abends aber melkt man
sie gar nicht. Diese Milch verwendet man zum Theil
zu einem weichen Käse, der bei allen Klassen des Volkes
sehr beliebt ist. M a n hatt« hier mit dessen Vereitung
noch nicht allgemein begonnen, doch wurde mir des Abends
von einem der Unterhirten eine solche Leckerspeise ange-
boten, die ich für meine Leute ihm sehr gern abkaufte.
Bald nach unserer Ankunst an diesem Orte zog von
Westen her ein furchtbares Gewitter über uns dahin, und
der Regenguß, der ihm folgte, hatte in kurzer Zeit das
kleine Flüßchen zu einem Strome angeschwellt. Da wir
auf dem Wege nach Cannabrava, unsrer nächsten Station,
diesen Fluß überschreiten mußten, ft waren wir qenöthigi,
bis zum nächsten Nachmittag hier liegen zu bleiben, fan-
den ihn aber auch dann noch immer so tief, daß meinc
Leute den Pferden sämmtliches Gepäck abnehmen und es
auf ihren Köpfen hinüber tragen mußten. Ich sah an
dieser Stelle ein merkwürdiges Naturspiel. Auf einem
nackten, kegelförmigen und gegen achthundert Fuß hohen
Hügel , der den Endpunkt einer Bergkette, Namens
Serra Grande, bildet, lag ein ungeheuerer Stein über
einem bedeutend kleineren, und die Spitze, die ihn trug,
erschien so klein, daß man hatte glauben können, der lei-
seste Windhauch müsse ihn herunterwerfen. Uns immer
dicht am User des Flusses haltend, erreichten wir gegen
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Sonnenuntergang ein« Stel le, wo er in Folge einer
plötzlichen Krümmung zweimal überschritten werden mußt«;
man hatte uns jedoch in Corumat^ gesagt, daß sich auf
«inem durch den Wald führenden Nebenwege dieser dop-
pelt« Uebergang ersparen ließe. Es war jetzt Nacht ge-
worden, und wir hatten trotz dem hellen Mondschein einige
Mühe, diesen Pfad zu entdecken, und als es uns endlich
gelang, fanden wir ihn, weil er nur selten benutzt wurde,
so sehr mit Gestrüpp verwachsen, baß sich unsere bepackten
Pferde nur mit vieler Anstrengung hindurch bringen lie-
ßen. Nachdem wir uns ein« Stunde durch dieses Laby-
rinth gewunden, erreichten wir «ndlich zu unserer großen
Freude den Weg, der vom Flusse aus nach der Fazenba
Eannabrava führte, wo wir bald nachher ankamen. W i r
verlangten nach einem Obdach für die Nacht, und man
wies uns in einen alten Schuppen mit einem verfallenen
Däche; als aber der Eigenthümer von meinen Leuten er-
fuhr, wer ich war, so lud er mich in sein Haus und be-
sorgte ein treffliches Abendessen, dem wir tüchtig zu-
sprachen.

Indem wir Cannabrava am nächsten Morgen in der
Frühe verließen, hofften wir, unsere nächste Station, Boa
Esperanca, bis elf Uhr Vormittags zu erreichen, fanden
Uns aber in dieser Erwartung sehr bitter getäuscht. Der
Fluß schlangelt sich im Zickzack durck das Thal, das zwi«
schen diesen beiden Orten sich ausdehnt, und da der Weg
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mitten hindurchführt, so mußten wir auf dieser kurzen
Strecke nicht weniger als achtmal übersetzen, obgleich man
mit wenig Mühe einen Weg hätte anlegen können, der
mit dem Fluff« gar nicht in Berührung gekommen wäre.
Es geschieht jedoch selten, daß die Reisenden diesen Uebel-
stand so beschwerlich finden, wie es bei uns der Fall war,
da wahrend d« dürren Jahreszeit das Flußbett völlig
ausgetrocknet ist. Bei vier Uebergängen war es nöthig,
das Gepäck wieder auf den Köpfen zu tragen, an den an-
deren Stellen aber suchten wir uns diese Mühe zu er-
sparen, und ich ließ nur, wie immer, die Papierbündel,
worin sich meine Pflanzenfammlungen befanden, auf diese
Weise hinüberbringen. Da wir bei diesen Gelegenheiten
unsere Kräfte vereinigen mußten, so waren wir den größ-
ten Theil des Tages in fast nacktem Zustande den bren-
nenden Strahlen der Sonne ausgesetzt. Meine Beine
waren daher bedeutend verbrannt und in Folge dessen am
nächsten Tage mit Blasen bedeckt und so angeschwol-
len, daß ich zwei Tage darnieder lag. Fast eben so er-
ging es Herrn Walker. Es war dieß für mich eine
Lehre, in Zukunft vorsichtiger zu sein; ich wollte es den
Schwarzen nachthun, die sich unbedenklich der Sonne
aussetzten, fand aber auf meine Unkosten, daß ihre Haut
aus einem derberen Stosse bestand als die meinige. A ls
wir den Fluß zum achten und letzten Male überschritten
hatten, war es fünf Uhr Nachmittags; zehn Minuten
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später erreichten wir, von den Beschwerden des Tages er-
schöpft, die Fazenda Boa Esperan^a und wurden von
ihrem trefflichen und gelehrten Besitzer, dem hochwürdigen
Padre Marcos de Araujo Costa, und seinem Adoptivsohne,
D r . Marcos de Macebo, der erst vor Kurzem von einer
auf Kosten der Regierung und zur Erlernung der Por»
zellan-Manufaclur unternommenen Reise in England und
Frankreich zurückgekehrt war und den ich bereits vor eini-
gen Wochen in Crato kennen gelernt hatte, auf's Freund-
lichst« bewillkornmt. Meine botanischen Sammlungen
hatte ich auf dieser Strecke nur wenig bereichern können,
aber ich erlegte auf einer nassen Wiese am Flusse eine
sehr schöne, sechs Fuß lange Boa Constrictor. Obgleich
diese Schlangen in dem trockenen Lande, der sogenannten
Sertäo, nicht eben selten sind, so findet man sie doch
hier weder in solcher Anzahl noch von solcher Größe, wie
in den sumpfigen Ebenen von Piauhy und Goyaz.

Die Fazenda Boa Esperan^a ist eine der größten, die
ich in Brasilien besucht habe, denn sie besitzt gegen
5000 Rinder und mehre Hundert Schaft, und obgleich
auch sie, wie alle anderen in der Sertao gelegenen Besitz-
ungen dieser Art von Zeit zu Zeit sehr anhaltenden Dürren
unterworfen ist, so hat sie doch das ganze Jahr hindurch,
selbst wenn es zwölf Monate nicht regnen sollte, nie
Wassermangel. Der Fluß zieht ziemlich nahe am Hause
vorüber, und obgleich er nur während der Regenzeit
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Waffer enthält, so hat man sich doch mittels eines hohen
und sehr starken Dammes, der ihn an einer Stelle, wo
beide Ufer etwas hoch und felsig sind, mitten durchschneidet,
für jede Zeit einen hinlänglichen Vorrath gesichert. Dieser
Damm ist schon fünfzig Jahre alt, versieht aber seinen
Dienst noch immer so wirksam wie im Anfang und kann
daher in einem Lande wie Brasilien, wo dergleichen Bau-
werke gewöhnlich leichtfertig ausgeführt werden, für ein
wahres Wunder gelten. Das Haus erhebt sich auf einer
kleinen Anhöbe, und hinter ihm liegen gegen dreißig kleine«
Sklavenwohnungen, so daß der Or t das Ansehn eines
kleinen Dorfes hat. Neben seinem Hause hat der Pabre
eine zierliche Kapelle errichtet, worin er seinen Leuten an
jedem Morgen Mcffe liest.

Die Gegend, in welcher diese Fazenda liegt, wird (wie
der ganze östliche Theil von Piauhy und fast die ganze
Provinz Cear») von den Einwohnern Sertao M i m o s o
genannt, zur Unterscheidung von den mittleren und west-
lichen Theilen von Piauhy, die man dagegen Agres te
heißt. Das Pflanzenreich der Campos Mimosos charak-
terifirt sich erstlich durch die Catingas, jene Walder, welche
in der trockenen Jahreszeit ihr Laub verlieren und deren
Bäume, wie andere nicht ausdauernde, zwar Knospen an-
sehen, aber, wenn kein Regen käme, Jahre lang fortwachsen
könnten, ohne Blatter zu erzeugen. Für's Zweite unter-
scheidet sich die Vegetation der Campos Mimosos, wie
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bereits Mart ius sehr richtig bemerkt hat, durch zarte
Fasern, steife Blätter, Haare, Dornen und Stacheln,
kleine Blumen und dicken, häufig milchartigen Saf t .
Das Gras des Weidelandes ist größtentheils jährig und
gewöhnlich von schönerer grüner Farbe und zarter und
geschmeidiger als jenes der Campos Agrestes, von welchen
ich spater reden werde. Das in dem Mimoso gezogene
Vieh wird nach Eintr i t t der Regenzeit sehr schnell fett
und steht hinsichtlich seines Fleisches in höherem Werthe
als jenes, das sich auf den gröberen Weiden des Agreste--
Distriktes genährt hat.

Padre Marcos de Arattjo Costa ist wegen seiner E in-
sicht und Gelehrsamkeit, sowie wegen seines vortrefflichen
moralischen Charakters und seiner wohlwollenden Gesinn-
ung im ganzen nördlichen Brasilien bekannt, und ich hatte
während der acht Tage, die ich in seinem Hause verlebte,
hinlängliche Gelegenheit, die Wahrheit dieses Rufes zu
bestätigen. Waren alle Priester im Lande nur halb so
thätig, nur halb so unterrichtet und so eifrig bemüht um
die Förderung des geistigen und sittlichen Fortschrittes, wie
er, so würde Brasilien sich bald aus dem Zustande er-
heben, in dem es sich jetzt befindet und in welchem
es, wie ich fürchte, unter den gegenwärtigen Verhältnissen
noch lange verharren wird. Die Thätigkeit dieses alten
Mannes, denn er stand bereits im sechszigsten Jahre, und
seine Menschenliebe waren wahrhaft überraschend. Da die
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nöthigen Erziehungsmittel in diesem großen und dünn be-
völkerten Lande nur sehr Wenigen zugänglich sind, so nimmt
«r seit vielen Iahten regelmäßig zwanzig Knaben in sein
Haus, die er ohne Vergütung beköstigt und erzieht, bis
sie eine ziemliche Kenntniß in der lateinischen Sprache
und den Elementen der Philosophie und Mathematik erlangt
haben. Er selber ist ein ausgezeichneter Gelehrter und
besitzt eine nicht unbedeutende Bibliothek klassischer und
philosophischer Werke. Von der Botanik und der Natur ,
geschichte verstand er so viel, um Interesse daran zu finden,
und ich bemerkte in seinem Vücherschatze fast alle Werke
Linnö's, außerdem noch Vrotero und ein sehr seltenes
Werk von Vendelli über die Pflanzen Portugals und
Brasiliens, welches letztere er mir sehr freundlich zum Ge-
schenk machte. Er besitzt keine geistliche Pfründe, sondern
begnügt sich mit dem ruhigen und zurückgezogenen Leben
«ines Viehzüchters und widmet seine Mußestunden der Er-
ziehung seiner Pfleglinge. Ich machte, von ihm und D r .
Marcos de Macedo begleitet, mehr« Ausflüge in die Um-
gegend, wobei ich meine Sammlungen mit vielen Neuig-
keiten bereicherte.

Zwei Tage vor unserem Aufbruch erschien Senhor
Francisco de Souza Mart ins, einer der Bevollmächtigten
der Provinz Piauhy und Neffe des Präsidenten, mit fti-
nem Bruder, einem Major Clementine Mart ins. S ie
reisten nach Rio de Janeiro und kamen von S a n Bento,
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das von hier aus auf dem Wege nach Oeiras, der Haupt»
stadt jener Provinz, die nächsie Station ist. Dieß war
auch unsere Richtung; als ich aber hörte, mit welchen
Beschwerden diese Reisenden in Folge der angeschwellten
Bäche auf diesem Wege zu kämpfen gehabt hatten, ent-
schied ich mich auf ihren Rath für einen anderen, der
zwar etwas länger, aber um Vieles besser sein sollte.

A m dritten März rüsteten wir uns, den Wohnsitz des
guten alten Padr« zu verlassen. W i r hatten wahrend unseres
Aufenthaltes bei ihm an einer sehr üppigen Tafel geschwelgt,
da jeden Tag im Jahre für ihn und seine Leute «in fet-
ter Ochse geschlachtet wird. Einige Tage vor unserer
Abreise lödtete man noch einen anderen, dessen Fleisch
getrocknet und uns nebst anderen Geschenken als Reise-
vorrath mitgegeben wurde, so daß wir bis zu unserer An -
kunft in der Stadt Oeiras fast ausreichend versorgt waren.

Nach einem zeitigen Frühstück nahm ich Abschied von
meinem gütigen Wirthe, der mich wegen seiner anderen
Gäste nicht weit begleiten konnte; D r . Marcos aber ritt
fast anderthalb Legoas mit mir, und wir schieden dann mit
gegenseitigem Bedauern, da ein Mann , der an Forschungen
in der Natur Geschmack findet, in diesen fernen Regionen
nur selten einer verwandten Seele begegnet. I ch stehe seit
meiner Rückkehr nach England mit ihm in Briefwechsel
und verdanke ihm schon manche werthvolle Sendung neuer
Gegenstände auö den Naturschätzen seiner Heimat. Es
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begegnete uns bald nachher ein Unfall, der uns von der
Beschaffenheit des Weges einen nicht eben günstigen Be-
griff gab. Ungefähr zwei Legoas uon Boa Esveran^a
versanken drei unserer Packpferde bis an den Leib in einen
S u m p f ; die Oberfläche war mit Gras bedeckt und schien
vollkommen vest zu sein, der untere Boden aber hatte sich
in Folge allzu großer Nasse in einen zähen Schlamm ver-
wandelt. Es kostete nicht geringe Mühe, die Thiere wie-
der herauszuziehen, und indem man sie davon führte, ver-
sanken sie hausig auss Neue. Das ganze Gepäck mußte
hinüber getragen werden, und da wir bei dieser Arbeit
alle behilflich waren, so blieben auch wir nicht selten bis
an die Hüften im Schlamme stecken. Solche Stellen
werden von den Brasilianern Atoleiros genannt und sind
sehr gefürchtet, weil die Pferde zuweilen darin umkommen.
W i r hatten an diesem Tage noch zwei andere Sümpfe
zu überschreiten, aber keiner war so gefährlich wie der erste.

Die erste Station von Boa Esperan^a war Vi l la de
Santa Anna das Mercüs, und zwei Meilen davon hiel,
ten mir im Schatten ciner Imbuzeira, um unser Mittagessen
einzunehmen und unseren Pferden einige Ruhe zu gönnen.
Die lrockenenStellen waren hier mit einem kleinengesellschaft,
lich wachsenden Melocactus bedeckt, der sehr lange, gebogene
Dornen trug, und auf einem feuchten Sandboden fand ich
mehre sehr hübsche einjährige Pflanzen. Gegen Sonnen-
unlergang erreichten wir die V i l l a , die auf einer kleinen
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Erhöhung liegt, und stiegen für diese Nacht in einem
großen unvollendeten Hause ab, welches dem Padre Mar -
cos in Boa Esperan^a gehörte. Aber wir beeilten uns,
wieder hinauszukommen, denn es war so sehr mit
Fliegen angefüllt, daß wir vollständig damit bedeckt
wurden, und der Aufenthalt darin warb erst erträg»
lich, als wir mitten in der Hausstur ein großes Feuer
angezündet hatten. Da ich, wie mein Gefährte, Herr
Walker, sehr lange Stiefel trug, so hatten wir weniger zu
leiden als die Schwarzen, deren Beine vom Fuße bis zu
den Knieen nackt waren. Ich bemerkte, daß sie, als das
Feuer angezündet war, ein Bein nach dem anderen darüber
hielten und die lästigen Insecten mit beiden Handen ab-
streiften. I n Häusern, die lange Zeit verschlossen gewesen
sind, ist dieses Ungeziefer sehr gewöhnlich, nirgends aber
ist es mir in einer solchen Unzahl vorgekommen, wie hier.
Um seinen Angriffen während der Nacht zu entgehen,
mußten wir unsere Hängematten sehr hoch schnüren und
uns bei'm Auskleiden auf einen Tisch stellen.

Vi l la de Santa Anna das Mercys, gewöhnlich Iaicuz
genannt, liegt ungefähr fünf Legoas westlich von Boa Es«
peran^a und besteht aus siebenzig bis achtzig Häusern, die
ein großes, aber nur auf drei Seilen vollständiges Viereck
bilden. I n der Mit te steht eine sehr schöne kleine Kirche.
Die äußeren Theile der Stadt enthalten viele von den
ärmeren Klassen bewohnte Hütten, welche größlentheils aus

Gardner's Reistn in Vvasiliw l. 19
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den Stämmen und Blättern der in dieser Gegend sehr
gewöhnlichen Carnahuba-Palme erbaut sind. Einige Kram«
und Handwerker, als Schneider, Schuhmacher u. s. w.,
wohnen immer in der Stadt , die meisten Häuser aber
gehören den benachbarten Fazendeiros, welche sich nur wäh-
rend der Weihnachtszeit und zu anderen Festen hier auf-
halten. Kurz nach unserem Ausbruch am nächsten Morgen
erstiegen wir eine niedrige Serra, die sich am nördlichen
Ende der Stadt vorüberzieht. S ie hat, wie die meisten
Serras im nördlichen Brasilien, einen völlig ebenen Gipfel
und besteht gänzlich aus einem groben weißen Sandstein
voll gerundeter Quarzkiesel. Diese letzteren findet man noch
außerdem in großer Menge und in weiter Entfernung rings
um die Stadt, und der Weg hat stellenweise das Ansehn, als
wäre er damit überschüttet. Die Breite dieser Serra be«
trug an der Stelle, wo wir sie überschritten, anderthalb
Legoas, und ihr Pflanzenwuchs bestand hauplsächlick aus
Mimosen und Lrotonbaumen, die sich an vielen Stellen zu
dichten, fast undurchdringlichen Gruppen vereinigten. Die
wenigen unbewaldeten Strecken, die es hier oben gibt, bieten
während der Regenzeit ein gutes Weideland. Jenseits
dieser Taboleira gelangten wir in eine stäche, gut bewaldete
Gegend und erreichten, nachdem wir einen kleinen, bedeutend
angeschwollenen Fluß zweimal überschritten hatten, in den
Vormittagsstunden die Fazenda S a n Antonio. W i r hat-
ten im Ganzen nur drei Legoas zurückgelegt; da wir aber
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hörten, daß die nächste Station weit entfernt und der Weg
sehr schlecht sei, so beschlossen wir, bis zum nächsten Mor-
gen hier liegen zu bleiben. Die Fazenda S a n Antonio ist
nicht sehr bedeutend, denn ihre Rinderheerde gibt jährlich
nur hundert und fünfzig Kälber, und der Eigenthümer er-
zählte m i r , daß viele von diesen, sowie von den ausge-
wachsenen Kühen als Opfer der Unzen fielen, die in dieser
Gegend nicht ungewöhnlich sind. E i hatte drei Monate
früher ein großes schwarzes Thier dieser Art getödtet, das,
nach Haut und Kopf zu urtheilen, die er beide aufbewahrte,
vvn ungeheuerer Größe und Stärke gewesen sein mußte.
Dieser Kopf und mehr« andere, welche der Fazendeiro durch
Erlegung solcher Thiere nach und nach erbeutet hatte, waren
vor dem Eingang« seines Currals auf hohe Stangen gesteckt.

Be i Tagesanbruch setzten wir uns wieder in Beweg-
ung und erreichten nach einer Reise von sechs langen
Legoas ein kleines Dor f , Namens Cachimbinho. Die
Gegend zwischen den beiden Orten war fast eben und der
Weg, auf welchem wir bis jetzt gereist waren, ungemem
schlecht. Der Fluß, den wir am vorigen Tage über«
schritten hatten, läuft im Zickzack nach Westen, und der
Weg durchschneidet ihn nicht weniger als zwanzig M a l ,
wobei meine Leute wegen der Tiefe seines Wassers di«
Pferde abpacken und das Gepäck auf ihren Köpfen hin-
übertragen mußten. Außerdem hatten wir noch verschie-
dene kleine Seen zu passiren.

19 '
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Eine kleine Strecke von San Antonio ritten swir durch
einen Wald von Carnahuba-Palmen, worin es mehre
größere Seen gab, und am Rande eines solchen sahen wir
«ine Anzahl ungeheuer großer, fast mit den indischen
Adjutanten verwandter Wasservögel, welche die Einwohner
I a b m l nennen ( M ^ l e r i a Amer icana, I^in.). Sie
sind von weißer Farbe; Kopf, Hals, Rücken und Füße
aber sind schwarz, und zwar die ersten beiden nur mit
einer schwarzen federlosen Haut bedeckt. W i r fanden sie
späterhin in noch weit größerer Anzahl an Flußufern
und Seen, wo sie sich von kleinen Reptilien, Fischen
und dergleichen nähren. Die Vegetation der anderen
Theile der Gegend, durch welche wir zogen, bestand
hauptsächlich aus Urwald mit einem Unterholze von O o »
ton ül lukin ia und einer gestreckten Mimose. B«i «wer
Fazenda Namens Ambrosia führte der Weg unter einigen
großen Bäumen hin, und auf einem derselben bemerkte ich
einige hundert Aeffchen, von welchen ich einen als ein
Probestück herunterschoß. Er siel zur Erde, ehe er völlig
todt war, und sein klägliches Geschrei rief alle seine Ge-
fährten auf den Baum zurück, von welchem sie bei mei-
nem Schusse entflohen waren. Sie verweilten hier ungefähr
zehn Minuten, bis das Geschrei des Verwundeten endlich
aufhörte, und verschwanden dann wieder in den Zweigen
der anderen Bäume. Ich bewunderte dabei die anmu-
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thige Behendigkeit, womit sie von Baum zu Baum, von
Zweig zu Zweig sich schwangen.

A m folgenden Tage reiseten wir fünf Legoas und
«reichten kurz nach Mittag die Fazenda Retire. Die zwei
ersten Legoas führten durch einen Urwald, der fast einzig
und allein aus einer Gattung der Mimosa, welche Angico
genannt wird und deren Rinde man in der ganzen Sertao
zum Gerben des LederS benutzt, wahrend ein Harz, das
sie ausschwitzt, das Hauptfutter jener Aeffchen bilden soll,
aus- einem Zizyphus (Ioazeiro) und einigen großen Arten
der Bignonie bestand und in welchem Croton Bauhmia,
Lantana, Myrthen u. s. w. das Unterholz bildeten. Der
Weg blieb völlig eben, und wir setzten mehrmals über
denselben Fluß, den wir am Tage vorher überschritten
hatten, doch ohne daß es nöthig war, unsere Pferde ab»
zupacken. Aus jenem Walde gelangten wir in eine et-
was lichtere Gegend, wo es Carnahuba-Palmen in Menge
gab; an vielen Stellen war der Boden sandig und nur
spärlich bewachsen. Ungefähr drei Legoas von Cachim-
binho ritten wir durch ein kleines Do r f , Sambambaia
genannt, das ungefähr zwanzig zerstreute Häuser zählte.
Die Hauptbeschäftigung der Einwohner besteht in der
Fertigung von Hängematten, die sie größtentheils an die
vorüberziehenden Reisenden verkaufen. Die Baumwolle,
die man hierzu verwendet, wächst sehr gedeihlich in der
Nachbarschaft. Von Sambambaia aus bleibt die Gegend
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noch immer flach, bis sie in kurzer Entfernung von Re«
tiro in ein mehr wellenförmiges Gelände übergeht, das
mehre fast gänzlich nackte Hervorragungen von Kalkstein
vder e'mem schönen rothen Sandstein zeigt, welcher unter
dem Kalkstein liegt und viele Eisensteine enthält, die durch
das Verwittern des Felsens dicht über die Oberfläche zer-
streut sind. M a n findet dies« letzteren von allen Größen,
in sehr kleinen Theilchen und in gerundeten, zwei Fäuste
großen Blöcken; sie haben eine schwarze oder sehr
dunkelbraune Farbe, erscheinen in verschiedenartiger Gestalt
und muffen, nach ihrem Gewicht zu urtheilen, sehr viel
Eisen enthalten.

Die Fazenda Retire steht auf einer Anhöhe am Ufer
des Rio das Guaribas, eines der größten Flüsse, die wir
bis jetzt berührt hatten, der aber in Folge des neuerdings
eingetretenen trockenen Wetters so seicht war, daß wir ihn
am nächsten Morgen ohne Mühe überschreiten tonnten.
Seine Ufer zeigten jedoch die Spuren einer kurz vorher
stattgefundenen mächtigen Anschwellung. Eine Reist von
zwei Legoas brachte uns zu einer Fazenba, Namens B u -
querao, wo wir wegen Regenwetters bis zum nächsten Morgen
uns aufhielten. Von hier aus führte unser Weg durch ein
meist flaches Gelände, mit einer großen Anzahl veremzel«
ter felsiger Hügel, arm an Bäumen und nur spärlich mit
Kräuterwerk bewachsen, und nachdem wir vier Legoas zu»
rückgelegt, eneichtm wir die Fazenda Cannabrava, die Be-
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sitzung eines Obersten Mar t ins , des Vaters jener bei»
den Herren, die wir in Boa Esperan^a getroffen hat»
ten, und eines Bruders des Barao de Parnahiba, des Prä-
sidenten der Provinz Piauhy. Ein Empfehlungsbrief vom
Padre Marcos verschaffte mir eine sehr freundliche Auf ,
nähme, und wir blieben hier über Nacht. Am nächsten
Morgen durften wir nicht eher wieber aufbrechen, als bis
wir ein Frühstück von Kaffee eingenommen, der nach der
Versicherung des Oberstem ein vortreffliches Schutzmittel
gegen das Wechselsieber sein sollte, das zu dieser Zeit in
der Gegend, in welche wir jetzt kamen, sehr gewöhnlich ist.
Der alle Mann war in tiefer Trauer über den Verlust
eines seiner Söhne, der kurz vorher sehr plötzlich auf sei-
ner vier und zwanzig Legoas entfernten Fazenda gestorben
war. Eine Reise von fünf und einer halben Legva durch
ein schönes heerbenreiches Weideland brachte uns zu einer
Pflanzung Namens Canavieira, die einem anderen Sohne
des Obersten, dem uns bereits bekannten Major Clemen-
tino Mart ins gehörte, und wir sahen hier zum ersten M a l ,
seitdem wir Brejo Grande verlassen hatten, ein großes
Feld mit Zuckerrohr. Da der Major sein Besitzthum nie
bewohnte, so war das Haus sehr ärmlich und verfallen;
wir mußten unser Nachtlager in einem Schuppen neh-
men, der allerdings einen gewaltigen Contrast gegen die
behagliche Wohnung bildete, deren wir uns in der vorigen
Nacht erfreut hatten. Einige Tage nachher entdeckten wir
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M Andenken an das Nachtlager in dieser Hütte eine A n '
zahl jener kleinen, Chigoes (?ulex pynel.l'Äns I^in.) ge-
nannten Insecten an unseren Füßen. M a n findet diese
Thierchen nur in der Nähe von Wohnungen, sonst aber
in allen Theilen des Landes, die ich besucht habe, von der
Meeresküste bis zu den hohen Gebirgen des Diamanten-
Districts. Sie graben sich unter die Haut, um ihre B ru t
abzusetzen, wobei sie selber aber sterben; doch bemerkt man
ihren Versuch, sich einzufreffen, augenblicklich an einer nicht
unangenehmen kitzelnden Empfindung und kann sie folg,
lich mit Hilfe einer Nadel oder der Spitze eines Feder-
messers leicht wieder herausziehen. Wenn sie zur Reife
kommen, so wirb ihr Unterleib zu einem mit Eiern ange-
füllten gelben Beutelchen von der Große einer kleinen Erbse,
und die Stellen, wo sie sitzen, sehen aus wie Schwäre.
Sobald diese Beutelchen und ihr Inha l t nicht sorgfältig
entfernt werden, können leicht bösartige Geschwüre ent-
stehen, und die Füße nachlässiger Neger, die dieß versäu-
men, gehen nicht selten in einen Zustand über, der eine
Amputation nöthig macht.

I ch gewann auf dieser Reise viel Neues und Schönes
für meine botanischen Sammlungen. Auf einem niedrigen
stachen Hügel, der einen ziemlich felsigen und nackten
Gipfel hatte, waren große Flecke mit einer zwergstrauch-
artigen kleinblätterigen Cuphea bedeckt, die mit ihren pur-
purrothen Blumen dem Haidekraut meiner vaterländischen
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Berge so ähnlich sah, daß ich mir schon einbildete, «ine
neue Gattung dieser Familie entdeckt zu haben; aber hatte
ich mich auch getauscht, so erweckte doch dieser unbedeut-
ende Vorfall viele freundliche Erinnerungen an die Hei«
mat. Es ist eine merkwürdige Erscheinung in der
geographischen Vertheilung der Pflanzen, baß man das
in Europa und Afrika so gewöhnliche Haibekraut bis
jetzt weder auf dem südlichen, noch aus dem nördlichen
amerikanischen Vestlande entdeckt hat. und es «st dieß um
so auffälliger, da die Vegetation auf dem Vorgebirge der
guten Hoffnung fast hauptsächlich aus dieser Pflanze be-
steht, denn man hat hier bereits gegen vierhundert ver»
schiedene Arten derselben aufgefunden. Sechs Legoas von Ca»
navieira erreichten wir die Ufer des Rio Caninb« und zwar
an einer Stelle, welche den Namen Passagem be Donna
Antonia führt und nur noch anderthalb Legoas von der
Stadt Oeiras entfernt ist. W i r ritten fast ununterbrochen
durch einen Wald von Carnahuba-Palmen, und da der
Rio das Guaribas mit ihm fast parallel lief und erst kürzlich
das flache Land auf beiden Seiten überflutet hatte, so
fanden wir den Weg oft über einen Fuß hoch mit Schlamm
bebeckt. An vielen Stellen zeigten die schlammigen Stämme
der Palmen, daß sie bis zu einer Höhe von zwölf Fuß im
Wasser gestanden hatten. Es ist dieß die Jahreszeit, wo in
Folge der bösen Luft, welche solchen überschwemmt gewesenen
Landstrichen entsteigt, allerlei Fieber herrschen. W i r kamen



- 298 —

zu spät, um noch an diesem Tage über den Fluß zu setzen
und vor Abend in die Stadt zu gelangen, und übernachteten
daher mit einigen anderen Reisenden in dem Fährhaus«.

Am nächsten Morgen, dem zwölften März, wurb«
unser Gepäck in einem kleinen Kanoe, das mehre Male
zurückkehren mußte, nach dem jenseitigen Ufer geschasst,
und dann folgten die Pferde, die man einzeln hinüber
schwimmen ließ, W i r zogen hierauf durch eine stäche,
mit kleinen Bäumen und schönen blühenden Sträuchern
bedeckte Sandgegend und erreichten Vormittags elf Uhr
die Stadt Oeiras.

Ende des ersten Bandes .

Druck von C. Heinrich in Dresden.



I n der Arnoldischen Buchhand lung in Dresden
und Leipzig sind erschienen und in allen Buchhandlungen zu
erhalten:

Briefe aus und über Nordamerika
oder Üeiträge ^u einer richtigen Aenntnils der vereinigten

Staaten und ihrer Scwcchner,
besonders der deutschen Bevölkerung, in kirchlicher, sittlicher,
socialer und politischer Hinsicht, und zur Beantwortung der
Frage über Auswanderung, ncbst Nachrichten über Klima und

Krankheiten in diesen Staaten.
Von I>i. I . G . B ü t t n e r , Prof.

Zweite woh l f e i l e re Ausgabe.
2 Bände. gr. 8. broch. l Thlr. 6 Ngr.

Karawanenzüge durch die westlichen Prameen
und Wanderungen in Nord-Mcjlko.

Nach dem Tagebuche des Amerikaners Ios ias Gregg
bearbeitet von M . N . Uindau.

2 Theile mit Titelkupfern und Karten. 8. broch. 2 Thlr. 15 Ngr.

Wilde Scenen in Wald und Prairie
mit Skizzen amerikanischen Lebens.

Aus dem Englischen
des Amerikaners Char les Fenow Ho f fmann

von F r Gerstäcker.
2 Bändc. l2. broch. 2 Thlr.

F r . Gerstäcker,

Mississippi-Bilder,
Licht- und Schattenseiten transatlantischen Lebens.

2 Bände. 8. broch. 3 Thlr. 24 Ngr.

die Marschen und Inseln der Vcrzogthümcr
Schleswig und Holstein.

Nebst vergleichenden Bemerkungen über dic Küstenländer, die
zwischen Belgien und Jutland liegen.

Drei Bände. Mit eingedruckten Holzschnitten.
12. broch. 5 Thlr. 20 Ngr.



Der Nemassee Indianer.
Ein Roman aus Carolina.

Nach dem Englischen des Amerikaners W. G. SimmS
von M . B . Lindau.

2 Bände. 12. broch. 3 2hlr.

W. Kingston,
portugiesische Fand- und Sittenbilder.

Aus dcm Englischen von M . B . Lindau.
2 Bande. tt. broch. 3 Thlr.

Prinz Wilhelm ;u Löwenstokn,
Ausftll l; von Lissabon nach Andalusien

und in den Norden von Marokko im Frühjahr 1845.
Mit einer Ansicht von Sevilla.
12. broch. 1 Hhlr. 20 Ngr.

St re i f - nnd Illgd^ügc
durch die

vereinigten Staaten Nordamerika's.
Von F. Gerstäcker.

Mit einem Vorworte von Tr. Bromme.
2 Bände. 12. broch. 2 Thlr. 22z Ngr.

Dr. O. Klemm,
IV ^ 1̂  I O ^

Bericht über eine im Jahr« 1838 im Gefolge Sr. Konigl.
Hoheit des Prinzen Johann, Herzogs zu Sachsen, unter-

nommene Reise nach Italien,
gr. 8. broch. 2 Thlr. 22z Ngr.

W . K i n g s t o n ,

Leben und Sitte in Persien.
Aus dem Englischen überfetzt von W . A . Aindau.

2 Theile. 6. 2 Thlr. 5 Ngr.

O. Pabel,

Nußland in der neuesten Ieit.
Eine Sk izze .

8. brochirt. 1 Thlr.







H . ^ ,

/, ̂ -s




